
Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.

1

https://books.google.de/books?id=MocRAAAAYAAJ&hl=de


e i t g e n o s s e n.

ErsteK Bandes

Zweite Abtheilung.

Keitgenossen I. 2.



Carl Ludwig von Weltmann.

Selbstbidgraphie.



C<nl Ludwig von Weltmann

ward gebohre.n am neunten Hornung 177« zu Olden»

burg im ehemaligen westphälischen Kreise. Seine Mut

ter liebte ihn vorzüglich unter sechs lebende« ältern und

jüngern Brüdern und Schwestern. Allein er verlor sie im

sechsten Jahr seines Altets. Sie starb an der Auszeh

rung; eine überaus lebenslustige Fraü, einige dreißig

Jahr alt. An ihrem Sterbetage ließ sie die Kinder in ih

rem Zimmer zum Mittag essen , war da noch ganz die

sorgsame Hausmutter , und spähte mit ihrem tootenblei-

chen Gesicht, den noch nicht erloschenen seurigen schwar-

zen Augen besonders hervor, ob ihr Lieblingskind hin-

länglich versorgt sev.

Sie war aus Hildburghausen gebürtig und hieß Arm«

drust, und sein Vater yqtte sie zu Jena kennen lernen,

wo derselbe eigentlich nicht studierte, sondern nur mit ci-

nem jungen Grasen Lynar anwesend war, zu dessen Ba

rer, dem bekannten Staatsmann und Diplomatiker, ihn

der eigene rege Trieb gebracht hatte. Er war ein Bauer

knabe aus dem Bremischen, hart an der Weser, kam

durch Verbindungen eines dortigen Edelmanns zu der da«

nischen Post in Hamburg , und von da zu dem königl. da

nischen Statthalter in den Grasschasten Oldenburg und

Delmenhorst. Lynar, der in den wichtigsten Staatshän

deln gebraucht war, scheint jenen Posten nur als einen

Beweis von Ungnade erhalten zu haben. Er war rüstig

aus demselben, in seinem Hause noch vielseitiger und mit
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überwiegender PersMiNeit. Die bittersten Satyrsn

aus die lebenden gekrönten Häupter und Staatsmänner

theilte er daselbst eben so mit, wie erbauliche Predigten,

deren Absassung ihn viel beschäfftigte. Der Vater Wolt-

manns, welcher sich durch Naturanlage und unveranlaß-

ten Fleiß einen ausgebildeten Vortrag und eine schöne

Declamation erworben hatte, mußte die Predigten seines

Gebieters in erlesenen Privatgesellschaften halten.

Das Verhältniß desselben zu einem so geistvollen

Weltmann, Gelehrten und Diplomatiker, ist sür den

Sohn und seine erste Bildung nicht unergiebig geblieben.

Wie ersüllt war dieser als Knabe von der Geschichte, dem

Bilde der Höse, an welchen der Statthalter Gesandte ge

wesen , der Universitäten Halle und Jena , die der Vater

im Gesolge eines der jungen Grasen besuchte, des sieben

jährigen Krieges, durch dessen Streispartheien er einen

andern nach Berlin sührte, und dieser Stadt Friedrichs

des Großen! Die Phantasie des Knaben wurde dort schon

einheimisch , wo der Jüngling und Mann nachher viele

Jahre verlebt hat.

Sein Vater hatte Alles mit Geist, und noch mehr mit

Oemüth ausgenommen, was die Erzählung bewies, die

in ihrer Anspruchslosigkeit voll von Leben der Personen,

der Gegend, der Elgenthümlichkeit der Geschichte war.

Die Art des Vortrags mancher berühmter Prosessoren zur

Zeit des siebenjährigen Krieges, aus Halle, Jena und

auch Leipzig, ward dem jungen Woltrnann anschaulich.

Vorzüglich hatte sich der Vater sür die Theolögen inter-

essirt, und Struensee, von dessen genialen Söhnen

der eine Dänemark so sehr erschütterte, als der andere

Preußens Wohlstand kaum vor dem Einsturze desselben

besestigte, war mit der gewaltigen Figur, der ungemein

starken Stimme sür ihn gleichsam ein Donnergott der

Beredtsamkeit.

Jenes theologische Jnteresse hing damit zusammen,

daß die Lynarsche Familie, in Verwandtschast und Verein

mit der reichsgräflichen Reußischen, in den religiösen Ton

der Herrnhuter stimmte. Von ihm und dem srömms

durchaus ersüllt, von eignem dichteris'

ig gehalten, hatte der Vater mit ein
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lich anmuthigen Erinnerung alle Personen umsaßt, welche

irgend bei ausgezeichneten Gaben das Colorit der Frön,?

nugkeit annehmen wollten. Wenn er Geliert beschrieb,

welchen er am Hose einer Grasin von Reuß sah, und zu-

zleich, wie in jenen Tagen die Gewitter unter ihnen an

Zer Höhe, aus der sie lebten , wegzogen, war sein Mund

0 beredt und seine Sprache so schon , daß zu bedauern ist,

!e durch keine Schrist mehr sesthalten zu können.

. —
«

Durch solche und andere Schilderungen des Vaters?

durch seine Erzählungen aus Lynars Leben, den seine

Bewunderung und Verehrung unter die größten Staats

manner zählte, ward der Knabe inniger angezogen als

seine Geschwister, und gewann so die erste dunkle Vors

fiellung von einem gelehrten und schriststellerischen Leben;

von diplomatischem Treiben, politischen Handlungen^

Noch ward seine Phantasie ganz in dem Norden gesesselt,

und Kopenhagen wurde sür ihn der bestimmteste Schau

platz der großen^ Welt. Aber nicht Katharina die zweite,

deren Persönlichkeit von Lynar stets mit den bittersten Be

merkungen geschildert war, nicht Friedrich von Preußen,

dessen Siege, vorzüglich den bei Roßbach , der Erzähler

mit immer neuem Feuer beschrieb, öster mit dem behagli

chen Zusatz , daß der große Held den srommen Gellert vor

allen geehrt habe, auch nicht Ferdinand von BraunschweiK

der sich besonders dadurch anempsahl, daß Friedrich ihn

beneidet haben sollte, wurden Helden des unermüdet hor

chenden Sohnes: aus ihn machte der unglückliche Struech-

see den größten Eindruck, welchen der Vater als einen bei:

Medicin Beflissenen zu Halle gekannt und unerträglich

gesunden hatten der lanae, schlaffe Jüngling habe nur

an unnütze Streiche gedacht. Sein Aussteigen zu solcher

Macht, die Erschütterung des dänischen Reiches durch ihn,

seine Verbindung mit der Königin, und besonders sein

tragisches Ende, erweckten die ganze Tbeilnahme des Kna

ben; der Ausgang, welcher ihn hatt^schrecken sollen, reizte

noch mehr zu der Vorstellung , daß er danischer Staats-

minister werden müsse', welcher Wunsch indeß durch einexr

andern hart bedrängt wurde. Wenn ein Mann wie Gras

Lynar, meinteer, Predigten absaßte, die gepriesen wur

den, ein Mann wie sein Vater sie mit Beisall vortrug:

so ließe sich dieser Ruhm vereinigen , und es müsse nichts

Geringes seyn, heilzge Reden selbst zu versertig en M

X
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mit seuriger Würde vorzutragen. Er wollte ein berühr

ter geistlicher Redner werden, und diesen Wunsch, den

er nicht verschwieg, indem er von Kopenhagen, dem

Staatsministerium nichts verlauten ließ , genehmigte sem

Vater mit Freude.

' Unvergeßlich, sür seine ganze künstige Richtung «nt«

scheidend, stellen sich ihm die einsamen Abendstunden dar,

welche er vier oder süns Winter hindurch nach dem Tode

seiner Mutter mit einem solchen Vater zubrachte. Die«

ser hatte, obgleich in der Blüthe der männlichen Jahre,

aus Liebe sür seine Kinder nicht wieder geheurathet, und

widmete ihnen alle Zeit, die ihm von Geschafften übrig

blieb , verwendete nur aus ihre Ernährung und Erziehung

die geringen Einkünste seines kleinen Amtes bei dem oö

denburgischen Landgericht. Vor sieben Uhr der Winter

abende ward kein Licht angezündet, und gern sah der

Knabe seine Geschwister zu Nachbarn ausfliegen, wenn

die Dämmerung einbrach. Er saß in einem Winkel der

fmstern Stube, wo der Vater aus und ab ging, seine Er-

gählungen begann, ein schönes geistliches Lied hersagte,

mitunter leise und innig voll Wohllaut sang, auch wohl

von seinen eigenen Gedichten einige Strophen sprach , de?

sonders gern solche, worin er das Andenken seiner seligen

Frau geseiert. Es verging kein Jahr , daß er nicht ein

Ärauerlied aus ihren Sterbetag gedichtet hätte. Durch

den Schmerz um sie veredelte sich seine poetische Gabe , die

ihm zuerst durch begeisterte Frömmigkeit verliehen war.

Kein anderer Stoff als Liebe und Religion war in diesen

Kedichten, die im eigentlichsten Sinn nur um ihrer selbst,

nur des Dichters willen gesungen wurden, denn Niemand

hat sie gelesen oder gehört, als nur der einzige Sohn,

«elcher sich des lyrischen Schwunges in manchen, vor al

len in den Gesängen am Psingstseste , noch wohl erinnert.

In feiner Abwesenheit sind sie späterhin mit andern Pa

pieren an einen Krümer verkaust; selbst ein PaarGesänge,

worin der Zljährige Greis die Fügung der Vorsehung mit

^seinem Leben dankbar pries, sind durch ein Versehen mit

andern Papieren verbrannt.

Die Grundlage seiner Bildung erhielt Weltmann so

durch seinen Bater: am meisten verdankt er demnächst

«inem Mann, welcher durch eine glückliche Fügung zwei

mal
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mal sein Lehrer am oldenburgischen Gymnasium ward.

Kruse, als Prosessor der historischen Hülsswissenschas-

ten, und vorzüglich durch seinen historischen Atlas be-

rühmt, aus dem Oldenburgischen gebürtig, und aus dem

Waisenhause zu Halle gebildet, begann seine Lausbahn

als unterster Lehrer der lateinischen Sprache am Gymna

sium seines Vaterlandes. Seine Gabe zur Erziehung

war außerordentlich , und wie ties sein Beispiel und seine

Lehre bei den Knaben sruchteten, zeigte sich am besten,

als dieselben zwei Classen höher, wohin er inzwischen als

Lehrer vorgerückt war, wieder zu seiner Unterweisung ka

men. Die vierte Classe, in welcher sie unterdeß ein Paar

Jahre zugebracht harten, war durch die schlechteste Me

thode, die im Allgemeinen aus dem Gymnasium herrschte,

durch Schwäche und das sast erloschne Wissen eines alten

Lehrers ganz geeignet, die Sitten und Kenntnisse der

trefflichsten Jugend verwildern zu lassen; und dennoch, als

jene zu dem Subrector Kruse kamen , waren sie >an guter

Art und Kenntniß in der Richtung gewachsen, die er ih

nen gegeben hatte. Mit einem pragmatischen , und doch

so zarter Jugend, wegen seiner Einsachheit, verständlichen

Geiste trug er die Geschichte vor, und die ärgste Strase

womit er eine Unart seiner Schüler ahnden konnte, be

stand darin , daß er den Vortrag einer historischen Stunde

in eine Reihe von trockenen Notizen, in jene den Deut

schen nur zu wohlbekannte historische Nüchternheit ver

wandelte. Hier saßte Woltmann zuerst Liebe sür die Hi

storie, aber auch den größten Abscheu gegen eine geistlose

Behandlung derselben.

Er hatte das Glück lange in dieser Classe 'zu verwei

len , und wie er sie verließ , ward Kruse zum Erzieher der

Söhne des Herzogs von Oldenburg berusen. Auch in den

alten Sprachen hatte dieser vortreffliche Mann gründlich

unterwiesen; aber es war nicht möglich, durch den öffent

lichen Unterricht aus dem Gymnasium zu einer sesten, wohl

geordneten Kenntniß in irgend einer Wissenschast un5

Sprache zu gelangen, weil dem Classengebaude kein durch

greisender Lehrplan zum Grunde lag. Selbst das Stu

dium der alten Litteratur war in den beiden höchsten Clas

sen aus das cursorische Lesen einiger Autoren und unbe

deutende lateinische Ausarbeitungen beschränkt. Kein

griechischer Dichter ward aus dem Gymnasium gelesen, in

Seitgenossen l. Y
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einer langen Reihe von Jahren kam man nicht über das

griechische neue Testament und Tenophons Denkwürdig

keiten des Sokrates hinaus. Die Geschichte ward in der

ersten Classe so vorgetragen, daß selbst der Enthusiasmus,

welchen Kruse sür sie geweckt hatte, nicht vorhalten

wollte.

Durch das Beispiel seines BaterS srüh gewöhnt, aus

eignem Trieb zu lernen , und das Gedachte, Empsundne

in einer eigenthümlichen Gestalt darzustellen, durch den

genannten trefflichen Lehrer wegen solcher Weise gelobt

und in ihr ermuntert, wandte der Jüngling seinen Fleiß

von dem Gang des öffentlichen Unterrichts so viel wie mög

lich ab, übte sich in den alten Sprachen mit großer Pn-

vatanstrengung , doch leider stets mit Ueberspringung des

Leichten und des srüher zu Erlernenden.

Tacitus, Homer und Sophokles wurden zu srüh seine

Lieblings -Autoren, und er versaßte mit Leichtigkeit la

teinische und griechische Gedichte über wichtige Gegen

stande und Figuren der alten Welt, ohn? wenigstens in

der griechischen Sprache der Grammatik machtig zu seyn,

und auch mrr eine dürstige allgemeine Kenntniß von dem

Alterthum zu besitzen. Dies hat den großen Nachtheil

gehabt, daß er sich überhaupt gewöhnte, das menschliche

Wissen zu verwegen zu handhaben.

Zum Glück widersuhr ihm noch in den ersten Jüng--

lingsjahren die Demüthigung , daß er sich die klägliche

Lückenhastigkeit seiner Kenntnisse nicht verbergen konnte.

Ein Schüler von Heyne, durch gesühlvolle Gedichte be

kannt, Uelzen, war als Hosmeister des unglücklichen,

bei Beginn der deutschen Freiheit als Märtyrer gesallenen

v. Berger nach Oldenburg gekommen, und hatte den

Cyclus philologischer und historischer Studien von einer

Universität wie Göttingen mitgebracht. Durch Privat,

stunden und die Freundschast dieses lebhasten jungen Ge

lehrten ward Woltmann mit jenem Reichthum von Wis-

sen bekannt, eben so sehr staunend und ersreut, als be

schämt.

Dieser Zeitpunct siel in den Winter und Sommer

von 1737 und 1788, das letzte Jahr, welches er in Ol«



Carl iudwlg v. Wolkmann.

benburg vor seinem Abgang aus die Universität zubrachte.

Das Gymnasium besuchte er nicht mehr, immer in de«

besten Vernehmen mit dem biedern Rector Man so, des

sen Wohlwollen, Geradheit, mannigsaltiges Wissen, den

Mangel an Geschmack und Wissenschastlichkeit nicht erse

tzen konnten. Allein die gluckliche Veränderung, welche

zu jener Zeit in ihm vorging oder gewissermaaßen vollendet

wurde, war durch Fügungen vorbereitet, deren Erinne-

rung ihn so mit Dank, als der angenehmsten Freude er«

Bei einer öffentlichen Prüsung, wo er eine Ode von

rungsraths von Halem aus sich gerichtet, ebendesselben,

der als vielseitiger Schriststeller, Dichter und Historiker

geachtet ist, als Mensch und oldenburgischer Patriot, der

sich um sein kleines Vaterland jedes Mögliche Verdienst er«

warb, bei .weitem nicht genug belohnt. Dieser Mann,

der unter vielen Berussgeschäfften selbst noch sür daS

Studium des Alterthums nachholte, was seine Erziehung

versäumt hatte, pflegte von da an jedes Keimen von Ta«

lent in dem Jüngling, und gestattete ihm den Gebrauch

seiner Bibliothek, die an schöner Litteratur reich war. Au

ihm saßte derselbe bald Vertrauen genug, um seine poeti

schen und prosaischen Versuche, die bisher nur sein Vate»

und einer seiner Mitschüler, Anton Gram der g, kann«

ten, einer scharsern Kritik zu unterwersen. Diese un«

schätzbare Verbindung, ward insonderheit Anlaß , daß Ge-

dichte des sunszehn- und sechszehnjährigen Jünglings, in

dem deutschen Museum, dem deutschen Merkur und ander«

weitig erschienen^ Sie sind Zeugen von einer trüben und

schwermüchigen Stimmung, von welcher damals er sich

allmählig loszuwinden begann, und mit deren zu großer

Weichheit er auch als Mann noch immer zu kämpsen hatte;

Gebohren in einer Natur, deren Lieblichkeit und Oede

von Sümpsen aussteigende Nebel gewöhnlich verhüllten,

durch den Tod einer, geliebten Mutter srüh wehmüthig ge

stimmt, von Krankheiten und Kränklichkeit ohne Unterlaß

heimgesucht, dtttch den ernsten, einsamen Vater als Knabe

mit den Bildern einer großen Welt, doch nur einer nor

dischen, vertraut, wo die Heiterkeit gewiß nicht Heimath«

lich , in die Fesseln des srömmsten christlichen Sinnes ge
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l^gkn ' sast nur mit Dichtern, wie Gellert und Alov.

stock, bekannt gemacht, wie wollte er zu heitrer Kunst unk

Wissenschaft emporkommen? Hölty's Gedichtet

seine Hande; e.ne helle nordische Blume, doch auch unter

Frost und «chwermuth gediehen, und was sie an Heite?

keit'qeben konnten, ward durch Ossian ganzlich verschlun-

«en Bielleicht ist er nur einmal in seinem Leben, nur

von diesem Barden im eigentlichsten Sinn besessen gewe-

sen Er übersetzte ihn vielsach , ahmte ihn aus alle Art

nach schwärmte mit Bildern aus ihm an schauerlichen

Abenden umher, besuchte mit einer Wehmuth, die mit

ossianischen Vorstellungen durchwebt war, in vielen

Stunden spaten Abends den Kirchhos, wo seine Mutter

begraben lag, und besonders wurden die Wolkenbilder

des stürmischen Himmels die Heimath seiner Phantasie.

^ . Seit seinem sunszehnten Jahr gewann seine Gesund«

heit Dauer, und daß seine Natur zu srischer Krast und

fti schein Genuß des Lebens durch die nebligen Eindrücke

vordringe, verrieth sich aus eine nicht lobenswerthe Weise.

Er empsand einen unwiderstehlichen Hang zur Satyre, la

cherliche Eigenheiten und Züge von seinen Mitschulern

wurden ihm Stoff zu komischen Epopöen. So viel er sich

erinnert, athmeten diese Gedichte nur Lustigkeit, keine Bös

artigkeit; auch hielt er sie geheim, wiewohl doch geschah,

daß einer seiner Freunde eins derselben erhaschte, und bei

denDeclamirübungen dem arglosen Rectorwieein absichtlo

ses Gedicht zum Ergetzen der Classe und zur Krankung deS

geschilderten Helden vortrug. ^ . ^ ,

Zu gleicher Zeit äußerte sich die Verändrung seines

Innern noch aus eine andere, eben nicht lobenswerthe Art.

Die religiösen Gesühle traten ganz in den Hintergrund

seiner Seele; er begann die Offenbarung und das Chri

stenthum nur als Historiker zu nehmen. Jhm war in der

neuen Freiheit so überschwanglich wohl, daß er selbst kei

ner weltlichen Verhältnisse eingedenk war , und das Leben

an sich , die Erde viel zu schön sand, um wegen einer über«

irdischen Welt Sorge zu tragen. , , -

, Schon bei dem ersten Beginn dieser Umwandlung

hatte er seine Bestimmung zum geistlichen Redner von sich

geworsen, und die hebräische Sprache ausgegeben, deren



Carl iudwig v. Weltmann. izz

« sich bis dahin befliß. An den dänischen Staatsmini-

sier kam nun auch die Reihe, da die politische Welt der

Alten ihn mit solchen Bildern ersüllte, daß alles Treiben

der neuern Höse ihm unbedeutend und gestaltlos erschien.

Ueberdies ward ihm durch eine neue Bekanntschast Kopen

hagen und das Staatsleben daselbst zu nahe gerückt, um

den alten Zauber über seine Phantasie behaupten z«

können.

Unter den deutschen Dichtern sagte dem Jüngling,

nach Klopstock und Hölty, der Gras Friedrich Leo

pold zu Stolberg vorzüglich zu. Keinen berühmten

Mann hat er mit solcher Erschutterung zum erstenmal

gesehen, als diesen Dichter. Er versammelte seine Mit

schüler um sich, wo man denselben erblicken konnte, und

zeigte ihn mit Staunen. Endlich ergoß er seine Bewun

derung in ein Gedicht, welches Halen? an Stolberg nach

Neuenburg sandte, wo er herzoglicher Landdrost war.

Von nun an bewies der. hochherzige Dichter dem Jüngling

die sreundlichste Theilnahme, lud ihn ein Paarmal aus

längere Zeit zu sich, und belehrte ihn aus Spaziergangen,

durch gemeinschaftliches Lesen, in den mannigsaltigsten

Gesprachen, über das Wesen dichterischer Arbeiten, über

die Alten, vorzüglich Homer und Aeschvlus, über die

vornehme und politische Welt unserer Zeit, von welcher

die nordische ihm vorzüglich bekannt war. Diese Tage

bei Stolberg, im anmuthigen Kreise seiner Agnes und

ihnen nah verwandter Frauen, gehören zu dem reinsten

Glück, das dem Jüngling geworden. Hier erhielt er zu

erst ein Bild von seiner, geistreicher Geselligkeit, nach

welcher er sich stets zurücksehnte, die er gern im Leben aus

suchte, selten sand, und beinahe nur in den vornehmsten

Ständen.

Glücklicher kann Niemand seyn, als er in jenem Zeit

punct war. Durch Uelzen , Halen, und Stolberg in die

höhern Kreist der Litteratur gesührt, täglich durch eigne

Arbeit und Darstellung sich seiner Krast bewußt, in der

Odyssee, die er sast auswendig wußte, immer lebend und

webend, vor deren Klarheit auch das sernste Nebelgebild

wich, die Freude seines gütigen Vaters, welcher m der

Bildung, so viel thunlich, mit ihm vorwärts ging, in

frohster Erwartung des Universitätslebens zu Göttmge«
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und der dort ausgehäusten Schatze der Wissenschast, ar

beitete er ununterbrochen und genoß ununterbrochen.

Seine sinnigsten Stunden hatte er in einer alten

Linde hinter dem Hause seines Vaters , wo er die Odyssee

las oder sich selbst irgend ein idyllisches Epos dichtete.

Damit er nicht ganz ohne Gesahr bei seinem Leben mit ei

nem so.sehr gesahrdeten Helden bliebe, siel er dort einmal

in den Garten des Nachbars hinab ', was ihm zurückries,

wie er zwei Jahre vorher, als er sich einzig durch Klopstock

bildete, im zweiten Stock des vaterlichen Hauses, aus dem

Messias declamirend, aus der Fensterbank saß , den Rü

cken an ein Fenster gelehnt, und dieses, welches nicht ein,

gehakt war , plötzlich ausging , so daß er sich kaum hielt,

um nicht rücklings hinabzustürzen.

Jm Herbst des Jahres 1788 ging er nach Köttingen.

Seinen Vater verließ er mit dem sesten Entschluß, einem

solchen Vater so viel Freude zu machen wie möglich, und

dies überwog den Schmerz der Trennung; seine Schwe

stern waren zu sern von seinem Treiben , sein Bruder zu

jung, als daß die Scheidung von ihnen sehr schwer hätte

seyn können. Seinen altern Bruder hatte er seit dreiJay-

ren verloren, den wilden, ungebändigten, aber braven

Jungen, ohne Falsch und Tücke. Bei'm Uebergang in

die zweite Classe hatten sie sich aus dem Gymnasium ge

trennt, und jener war in eine Schreibstube gegangen, wo

er sich zu Bedienungen, wie die väterliche, vorbereiten sollte.

Fruh am Weihnachtsinorgen erhalten sie die Nachricht, daß

er verschwunden sey, wobei der Principal als Grund an-

giebt, daß er ihn bedroht habe, sein leichtsertiges Reden

mit dem weiblichen Gesinde des Hauses dem Vater zu sa

gen, Schaam und Scheu darüber waren so stark bei dem

trotzigen Jüngling, daß er zu dem äußersten Mittel griff.

Ansangs hatte man keine Spur von ihm, aber in drei

Tagen ging die Nachricht ein, daß er nach Elsfleth ge

wandert, dort einen Schifferjungen dahin gebracht hatte,

wit ihm über die noch nicht ganz zugesrorne, sast eine halbe

Meile breite Weser zu gehen , so daß sie über Stellen, wo

das Wasser noch strömte, aus langen Hakstöcken klommen.

Er kam nicht nach Oldenburg zurück, sondern ging von den

Verwandten des Vaters jenseits der Weser nach Holland

in den Seedienst, wo er bald das Ende seines ungestümen
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Treibens sand, beweint von seinem Bruder, dem er" in

allem Streit der Jugend wie ein starker Schirm mit dem

ungesäumtesten Feuer zur Seite gestanden.

Als Weltmann zu Göttingen ankam, hatte er nur

den Plan, Alles zu lernen, was ihm behagte, und die Ju

risprudenz sür die sogenannte Brodwissenschast gelten zu

lassen, die er versolge; er meinte es in so sern redlich mit

ihr, weil er glaubte, durch sie sür die sreiere Wahl des

künstigen Lebens am besten ausgestattet zu seyn. Spitt

ler, an den er empsohlen war, wies ihn an Hugo, der

kaum Prosessor geworden. Die Art, wie dieser schars

sinnige Jurist seine Wissenschast historisch und kritisch, nur

aus den klassischen Tert der großen römischen Rechtsge

lehrten sußend, behandelte, erregte so den juristischen Ei

ser des Jünglings, daß Hugo und auch wohl Spittler

glaubten, einen künstigen Lehrer der Rechtsgelahrtheit in

«hm heranwachsen zu sehen. Allein sür solche planmäßige

und beschrankende Studien war er keineswegs reis und

geeignet. Er vernachlässigte bald die juristischen, wie

alle übrigen Vorlesungen, nachdem er ihnen eine Zeit lang

mit übermäßiger Anstrengung obgelegen. Die Sitte sei

ner Jugend , durch Privatstudium Alles erreichen zu wol

len, ward einem Plane seines Universitätslebens sosort

verderblich. Einige äußere Umstände verstärkten diese

Gewohnheit.

Sein Vater verwandte vielleicht den dritten Theil sei

ner Einkünste allein aus ihn ; der Herzog von Oldenburg

hatte seine Studien mit einem Geschenk unterstützt, aber

der Auswand des Lebens aus einer Universität wie Göttin

gen , war damit keineswegs gedeckt. Wie er das Hono

rar sür die Vorlesungen erschwingen solle, sah er nicht ein ;

und wiewohl die vorzüglichsten Prosessoren bei der gering

sten Ahndung von seiner wirklichen äußern Lage ihm ohne

irgend eine Zahlung ihren Hörsaal sreundlichst öffneten,

machte er ungern Gebrauch von ihrer Güte, zumal da er

Gründe suchte, seine Neigung zum ganz unabhängigen

Studiren zu beschönigen. Dazu kam, daß Heyne ihn un

ter die Zöglinge des philologischen Seminariums ausge

nommen hatte, wiewohl dessen Stistung und Wohltha-

ten eigentlich der Bildung künstiger Schullchrer und Phi

lologen geweiht waren. Jhm behagte sehr, dort einiger.
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«maßen selbst schon den jungen Gelehrten zu spielen, und

«r wandte sich gern von der Jurisprudenz immer mehr zur

Philologie, die ihm ursprünglich mehr zusagte, und de-

reits einen Theil seiner äußern Bedürsnisse sicherte. Von

Stolberg war er als ein Jünger der Musen an Bürger

empsohlen, dessen naive Genialitat er unbeschreiblich lieb

gewann. Er vergaß alle Vorlesungen , wenn dieser Mei

ner seine Gedichte lobte, sie einer «stelle in seinen Musen

almanachen würdig erklärte; und wie nun die Frühlings

tage anbrachen, der Jüngling, der nur in einem Lande

gelebt wo kaum ein Sanohügel erblickt wurde, aus die

ieräe hinausstreisen konnte, zu den Trümmern der Plesse,

ein Gartenhaus an der Leine bezog , und sich hier in die

Wollust der eigenen Arbeit versenkte, da war ein plan-

maßiges Hören von Vorlesungen sür immer ausgegeben.

Durch einen kleinen Umstand ward er in diesem ta-

delnswerthen Entschluß bestärkt. Die spanische Sprache

und Litteratur reizten ihn sehr, und um mit ihnen leichter

bekannt zu werden, nahm er Privatunterricht bei einem

Jtaliäner, Calvi genannt,' der keinen Begriff von der

Grammatik hatte. Der alte Mann war stets in Mangel

und schlug seinem Schüler vor, daß derselbe unter seinem

Namen, da er doch Lector der italiänischen Sprache aus

einer berühmten Universität sey, wiewohl er kein deut

sches Wort verstand, eine spanisch-deutsche Grammatik

nebst einer prosaischen und poetischen Chrestomatie heraus

geben solle; sie würden das zu hoffende Honorar brü

derlich theilen. Das schlechte Buch kam zu Stande, und

der junge Schriststeller hatte siebenzig Thaler aus seinen

Theil. Er schämte sich des Buches nicht, da es unter ei

nem sremden Namen ging , und sreute sich des Geldes.

So lange er Student blieb , hat er durch Schriststellerei

nichts wieder verdient, und würde sich geschämt haben,

sür seine Gedichte, aus die er etwas hielt, irgend einen

Lohn zu nehmen. Die spanische Sprache aber blieb sür

seine academischen Jahre ersprießlich. Von einem Kaus

mann, dem er spanische Handelsbriese übersetzte, erhielt

er Kaffee und Zucker zum Geschenk.

Bald gewann er zwei Freunde, die auch sast Alles aus

Selbststudium setzten, und um Vorlesungen weniger Sorge

Hrugen. Alexander von Humboldt war dazu be-
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xechtigt, da er schon anderweitig seine Lehrer planmäßig

benutzt hatte, und in Göttingen nur hin und wieder den

erlesenen gleichsam ihre Blüthe abgewinnen wollte. DieS

war nicht der Fall bei Friedrich Schlegel, der indeß

durch reiche litterarische Vorkenntnisse und ein eignes Ta

lent, Bücher zu verschlingen , mit einem originellen Vor

streben in allem Wissen, den Damm öffentlichen Unter

richts durchbrach.

Mit jedem dieser beiden Freunde hat Möllmann tt-

nen glücklichen Sommer unter litterarischen Genüssen,

wo ihm beide gewiß weit mehr nützten, als er ihnen, und

in Freuden der Natur zugebracht. Allein er ist nicht lange

mit ihnen in einem innigen Zusammenhang geblieben.

Humboldts Studien lagen zu sern von den seinen, jener

strebte zu rege sür ihn nach der äußern Welt hinaus , bil

dete ihm nicht dauernd und innig genug in der Stille der

Seele; völlig das Gegentheil war Schlegel, aber das in

nige Bilden wurde bei ihm zu einem Brüten, dem nur

mit der schwersten Mühe etwas Gestalt abgerungen ward

und dem sich leicht ein gewisses Colorit von Parteiung bei

mischte, wodurch Woltmann von jeher weiter, wie durch

irgend eine geistige Eigenthümlichkeit .entsernt ward. Von

der eleganten Bestimmtheit des älteren Schlegel, der

achten und wissenschastlichen Gründlichkeit des ältern

Humboldt gewann er in kurzer Zeit eine lebhaste Vor

stellung; sie waren ihm indeß an Jahren und Bildung

voraus. Am zartesten war seine Freundschast sür den

Freiherrn von Schilden, einen Jüngling von der edlen

Feinheit des Geistes und der Sitte, woran er seit seinem

Ausenthalt bei Stolberg so sehr hing. Diese Freundschast

ist nie veraltet. Unter seinen Landsleuten waren vier

seine trauten Freunde: Seetzen, der unernchdete For

scher der Natur mit kindlicher Einsalt des Gemüths ; War

denburg, der als Arzt berühmt wurde und in Polen

starb; von Berger, der geschlossene, kenntnißreiche,

über dessen Tod die deutschen Patrioten trauern ; Bein

dorss, treuer Freund wie sein Vater, der Klopstocks Le

ben aus dem Eis des Weltes gerettet hatte. Mit man

chen andern wohlunterrichteten und geistvollen Jünglingen

ist er in sreundschastlicher Verbindung gewesen , ohne daß

es zu einem innigeren, oder auch nur vertrauteren Zu

sammenleben zwischen ihnen kam. In Göttingen gilt
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mehr, als gus andern Universitäten, die bloße gute Sitte,

die Höslichkeit, welche dort schon die Jugend , so wie, in

der bürgerlichen Gesellschast die spateren Alter sreundlich

zusammenhält, ohne in der Regel zu etwas Höherem zu

gedeihen.

So wie die Vorlesungen der Lehrer, benutzte Möll

mann auch den persönlichen Umgang derselben viel zu we

nig. Bürger, von dem Troß der Studenten wenig ge

achtet, nichtsehr von den ,meisten Prosessoren, warihrn

so vertraut, daß er sich die Unbehülslichkeit desselben, mit

der Kantischen Philosophie umzugehen, zu welcher er sich

bekannte, halb mit Schmerz, halb mit Verwundrung

gestand. Doch alle übrigen , weder S p i t t l e r mit sei

ner überraschenden Krast, in eine Masse von verworrenen

Thalsachen einen Blick zu eröffnen, noch Hugo mit dem

so treffenden Scharssinn, daß man glauben könnte, er

mache bei den gründlichsten historischen Bemerkungen nur

einen gelehrten Witz, noch Heeren mit dem so regsamen

als unbesangenen historischen Sinn, noch Feder, dessen

Philosophie mehr eigne menschensreundliche Eemütbsart

als eigenthümliche Wissenschast war, noch Meiners,

dessen Vorlesungen sreilich, doch dessen Gespräch man nicht

die Arbeit der Ercerpten anmerkte, und der verehrungs

würdige, genialische Heyne, der sich aus seiner Studier

stube zur verdienstvollsten Thätigkeit eines weltklugen Ge

schäftsmannes hinarbeitete, was schon damals dem Jüng

ling einen dunkeln, doch tiesen Eindruck machte, alle diese

ausgezeichneten Männer, die, ihm so viel Freundlichkeit

bewiesen, sanden an ihm, wir wollen nicht sagen, einen

nicht genug dankbaren, doch gewiß nicht genug einsichti

gen und emsigen Bewerber um ihre weitere Mittheilung.

Mitten unter dem Gewirr seiner Studien, ohne

scheinbar bestimmte Richtung , erstand dem Jüngling der

seste Wille, sich ganz der Geschichte zu weihen. Der Ein

druck von Spittlers historischer Helle, das dramatische

Feuer, womit Schiller den Absall der Niederlande beschrie

ben hatte, wirkten vielleicht mit zu diesem Entschluß; doch

wenn er ihn nicht aus der eignen Natur nahm, so ver

dankt er ihn eigentlich der Bewegung, mit welcher er viele

Tage des Frühlings , Sommers und Herbstes unter dem

mannigsaltigen Wechseln der Natur aus den Trümmern
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der Plesse allein mit Tacitus und der Vergangenheit zu,

brachte.

Die Lücken seiner Kenntniß von der allgemeinen Ge

schichte süllte er so schnell wie möglich aus , um ungestört

der deutschen den größten Theil seiner Zeit widmen zu kön

nen. Planmäßig und mit unermüdeter Anstrengung las

er ihre Quellen, wobei er stets ihre sragmentarischen Nach

richten in Gedanken so und so componirte, ohne den Muth

zu sassen, eine seiner Compositionen sestzuhalten, durch

Erschöpsung der Quellen ganz auszuarbeiten, und durch

die Züge der Schrist vor ein ernstes und immer zu wieder

holendes Gericht zu stellen. Sein Zagen rührte am mei

sten daher, weil er Widerwillen empsand, einen reichen

Stoff, welcher schon sür sich ohne Kunst des Geschicht

schreibers die Ausmerksamkeit sesselt , und in welchem sich

die Thatsachen in Fülle greisen lassen, etwa gar nach

Quellen zu bearbeiten, die selbst aus das Verdienst der

Geschichtschreibung Anspruch machen dürsen. Jhm miß

siel, daß Schiller aus solchen Quellen einen solchen Stoff

in seinem Werk über den Absall der Niederlande darge

stellt hatte und dadurch versührt war, hinreißende Bege

benheiten in rednerischen Ergüssen zu schildern , und wie

wohl er auch das historische Talent dieses hohen Geistes

schatzte, hielt er dessen Anstrengungen in der Geschichte

nicht sür die eigenthümliche Mühe des Historikers. Er

suchte sich einen Gegenstand zur Darstellung, welchen kei

ne Quelle irgend dargestellt hatte, über welchen nur die

dürstigsten Notizen schlechter Chroniken vorhanden wären,

so daß die Kunst der Geschichtschreibung einzig und allein

bei demselben in Frage kommen könnte. Obgleich hierbei

Einseitigkeit obwaltete, und er solche Arbeit zu. hoch ge

gen ein reiches historisches Werk über gewaltige Ereignisse

nach vvllströmenden Quellen in Anschlag brachte; so ist

doch jedem jungen Historiker zu rathen, sein Beispiel nach

zuahmen, damit er srüh lerne, was ihm eigen sey, und

Vicht den Ruhm, das Lob, welche den Begebenheiten der

Geschichte an sich gebühren, aus seine Rechnung übertrage,

auch sich sosort gewöhne, indem er die Armuth der Noti

zen zu Rathe hätten muß, nichts in den Quellen zu über

sehen, und dort, wo alles erstorben scheint, noch Leben

«us Thatsachen zu pressen.
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Eine ärgere Spreu von Notizen schlechter Quelle»

gibt es kaum, als welche in den Chroniken über Kaiser

KDtto den dritten zerstreut sind, und darum wagte der

Jüngling den Versuch, ihn gleichwohl zu einem Ganzen

der Geschichtschreibung zu bilden. Diese seine erste histo

rische Arbeit machte ihm die ungemeinste Freude, und er

konnte sich nicht genug wundern, wie aus den dünsten

Notizen ohne allen scheinbaren Zusammenhang allmäh-

lig Geschichtschreibung ausblühte. Er zeigte seinen Ver

such keinem seiner Freunde , aber sandte ihn an Schiller,

ob die kaum begonnene neue Thalia ihn ausnehmen werde?

Keine Antwort ersolgte, wodurch er sehr niedergeschlagen

und von der historischen Coinposltivn wieder abgewendet

wurde. Doch studirte er unermüdlich die deutsche Ge

schichte weiter, so daß er mitunter einen ganzen Monat

nicht sein Zimmer verließ. Auch den alten Geschichtschreis

bern lag er sortdauernd ob.

Da überraschte ihn der Zeitpunct wo er in sein Va

terland zurückkehren sollte, im Frühjahr 1792. Er hatte

nicht davon überrascht werden sollen , denn sein guter Ba

ter hatte ihn viertehalb Jahr in Göttingen gelassen, und

mit Auswendung seiner äußersten Mittel unterstützt. Zum

Glück ward ihm einige Hoffnung , in seiner Vaterstadt

eine Anstellung zu erhalten , die seinen Kenntnissen und

seiner Neigung entsprach, nämlich bei der prächtigen Bib

liothek , welche der Herzog kaum von den Grandesschen

Erben in Hannover gekaust hatte. Jhm graute vor. der

juristischen Lausbahn, zumal da er in dem letzten Jahre

das Privatrecht ganz vernachlässigt hatte. Jm deutschen

Staatsrecht war er dagegen wohl bewandert, ohne ein

fleißiger Zuhörer Pütters gewesen zu seyn; auch hatte

er unter Nartens den Vortrag in sranzösischer Sprache

über Gegenstände des Völkerrechts geübt, ohne die theo

retischen Vorlesungen darüber besucht zu haben, Aber

was wollte er zu Oldenburg mit dem deutschen Staats

recht, und gar mit dem europäischen Völkerrecht?

Als er Göttingen verließ, konnt' er sich sreilich nicht

das Zeugniß geben, es planmäßig benutzt zuhaben; schlug

ihm aber nicht alle Hoffnung sehl, ein Historiker zu wer

den, so war manche Unordnung seiner Studien wieder

gut gemacht. Das Alterthum und Philologie müssen die
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Grundlage aller historischen Bildung seyn; von der Rechts-

gelahrtheit, besonders von dem System des römischen

Siechts , geht man gewandter, mit mehr praktischem Sinn,

mit unbesangnerem Geschmack zu der Geschichte über, als

«on dem theologischen Studium, von welchem zu leicht

eine gewisse Salbung , ein Trieb zum Erbaulichen übrig

bleibt, die sich mit historischer Kunst durchaus nicht ver

tragen; Poesie und Aesthetik sind die besten Vorläusen««

nenoer historischen Muse; er hatte nicht versäumt, sich

unter Gatterer in der Diplomatik zu üben, und der

neuern Sprachen war er mächtig genug geworden, um

bei sernerem Fleiß mit seiner Kunde von ihnen sür die Hi

storie auszureichen. Hiezukam, daß er das Studenten

leben sür Ersahrung, und Menschenkenntniß vielseitig be

nutzt hatte. Als Philolog war er mit den gelehrtesten der

Studenten, als ein armer mit manchen armen, die seine

Sitte liebend und suchend mit den seinsten unter den vor

nehmeren , als Jurist mit jenen , die dem künstigen Ge

schäfftsmann des Staates schon emsig nachgehen, durch

Seetzen und Wardenburg mit den medicinischen Stuben-,

ten in Verbindung gewesen , so daß er selbst sür Juristen

und Mediciner lateinische Dissertationen geschrieben hat.

Auch lebte er das letzte Jahr in dem Universitätsorden der

Unitisten. Wer seiner selbst und seiner ernsten Liebe zu

den Wissenschaften versichert ist, sür den können derglei

chen geheime Verbindungen von Nutzen seyn. Woltmann

empsand gar keinen Nachtheil davon, von etwa vierzig

Jünglingen guter Herkunst durch den Act einer Viertel

stunde als Bruder angesehen zu werden, und saßte so

gleich Theilnahme an den Händeln und Angelegenheiten

des Ordens. Ging es auch nur aus ein läppisches Duell,

so handelte man doch sür und durch eine Gemeinschast, und

erhielt eine Jdee von dem Leben einer bürgerlichen Gesell

schaft, worin Gemeinsinn herrschen dars.

Mit der Bibliothek zu Oldenburg waren Einrichtun

gen getroffen, an welchen seine Hoffnung scheiterte; von

dem Wohlwollen des Herzogs konnte er baldige Besörde

rung erwarten, wenn er die im Lande gewöhnliche juristi

sche Lausbahn betrat; er konnte sich indeß nicht zwingen,

den Winken darüber zu solgen. So war er in einer her

ben Lage, die ihn aber nicht sehr kümmerte; er saßte so

gleich den Entschluß, alles Uebrige den Fügungen des
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Schicksals anheim zu stellen, und, was ihm obliege, unge

säumt zu thun, durch und sür die Geschichte unverzüglich

zu wirren und abzuwarten , was sie sür sein äußeres Le

ben thun wolle. Er begann Vorlesungen über die deutsche

Geschichte sür die Jünglinge der ersten Classe des Gym

nasiums. Sie kamen alle und honorirten seine Bemü

hung anstandig. Durch das gemeinschastliche kleine Ba

terland, durch Freundschast mtt ihren Familien mit ihnen

Verbunden, ward er es mehr durch treue Liebe sür das

große gemeinschastliche Vaterland, und schilderte oft mit

Begeistrung die Vergangenheit desselben.

Eine planmaßigere Vorarbeit für sein weiteres Leben

hätt' er nicht unternehmen können. Er sah keine Zu

kunst, als Lehrer der Geschichte aus einer Universität zu

werden. Die Liebe, Leichtigkeit, womit er seine Vorle

sungen hielt, auch die Ueberraschung , daß sein erster und

einziger historischer Versuch in der neuen Thalia erschien,

ermuthigten ihn zu dem historischen Berus. An Spittler,

den er vernachlässigt hatte, aber von. dem er sich stets un

besangen alles Gute versprach, schrieb er seinen Entschluß.

Der treffliche Mann verbarg ihm nicht die Gesahr von dem

selben , und wie er vor der Hand gar keinen Halt sür ihn

in Göttingen sähe. Sein Vater hätte ihn gern zurückge

halten: der Herzog machte Miene, ihn ungern z"u entlas

sen. Zu Oldenburg lebte er sehr angenehm im Kreise ge

bildeter Männer, deren wöchentliche litterarische Gesell

schast voll Heiterkeit und Beschädigung mit der Litrera-

tur, ohne Parteigeist, ihn zu ihrem Mitglied ausnahm;

der älteste Halem ward sein innigster Freund, und er nahm

nichts Unangenehmes wahr, als daß Stolberg nicht in

einem Lande hatte weilen können, wo ihm seine AgneS

gestorben. Selbst zu einer Reise nach Göttingen hatte er

nur nothdürstig Geld, und sein Vater, der seinen jün

gern Bruder aus die Universität schicken wollte, konnte

ihm keine Unterstützung zufließen lassen. Doch als seine

Vorlesungen geschlossen waren, er eine schwere Krank

heit, die Folge seiner zu großen Anstrengung, überwun

den hatte, wies er alle Bedenklichkeiten von sich, und

ging nun mit dem anbrechenden Frühling wiederum nach

Göttingen.
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Mit dem heitersten Sinn begann er hier sein zweites

Leben, wiewohl er nur noch ein Paar Goldstücke besaß, um

davon zu leben, und der erste Eintritt in die Bahn eines

akademischen Lehrers ihm sehr erschwert, eigentlich ver

sagt wurde. Die philosophische Facultät hatte kaum ein

altes Gesetz erneuert, nach welchem sie nur Magistern der

Philosophie die Erlaubniß, Vorlesungen zu halten, er-

theilte. Als der redliche Feder ihm dies sagte, und er

entgegnete, wie ihm das Geld sehle, eine akademische

Wurde zu erlangen, versetzte jener, daß er sein Heil ver

suchen möge, Schlötzer sey Dekan der Facultät, doch

er selbst werde wohl gegen sein Gesuch stimmen müssen.

Mit schwerem Herzen wandte sich der Jüngling an Schlö

tzer, dessen historischen Witz er in seinen Schristen mit

Ergetzen wahrgenommen, und bei Erlernung der Welt

geschichte mit großem Nutzen in Anwendung zu bringen

gesucht hatte, dessen Vorlesungen aber, wenn ihm dieser

Witz einmal abgemerkt war, nicht viel mehr sruchteten.

Daß ein Jüngling, der auch die lehrreichsten Vorlesun

gen vernachlässigte, sie nicht besuchte, verstand sich von

selbst; daß der hestige, von Bitterkeit überströmende

Schlötzer dies einem angehenden Historiker, der ihm einst

durch Oed er, einen in den Wissenschasten des Staats

wie der Natur unvergeßlichen Namen, lebhast empsohlen

war, nicht nachtragen sollte, war nicht zu erwarten. Al

lein er rieth zu Eingabe des Gesuchs, das er unterstützen

und hoffentlich durchtreiben würde. Die Antwort war

abschlägig ; Schlötzer hatte zuerst aus sie gestimmt.

An Vorlesungen war also vor der Hand nicht zu den

ken; durch Privatunterricht die Zeit zu zersplittern, nicht

rathsam. Der Jüngling wollte keinen Augenblick mehr

opsern, welcher nicht der Geschichte geweiht wäre. Da

ging ihm ein Licht aus, als sein alter Freund Bürger, der

ihn immer vielmehr getadelt als gelobt hatte, seinen Kai

ser Otto den dritten in der Thalia pries, und sich be.

schwertc. ihn nicht sür seine Akademie der schönen

Redekunste erhalten zu habenz sür ähnliche histori

sche Darstellungen würde der Verleger ansehnlich honori-

ren. Aus einmal sah der junge Historiker seinen Trieb,

aus den Quellen die Geschichte zu bearbeiten, mit der Er

haltung seines äußern Lebens vereinbar. Die Periode

Deutschlands unter den Kaisern aus dem sächsischen Hause
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war ihm lieb geworden. Alle Quellen zu ihr wurden in

einem Tage, dergleichen ist vielleicht nur zu Güttingen

, möglich , herbeigeschafft. Am andern Morgen , srüh bei

dem heitersten Frühlingslicht, unter Vögelgesang, in ei

ner Wohnung nahe am Wall, Spittlers Fenstern gegen

über, begann das Werk, und welches Glück war, daß es

mit dem Studium einer Chronik, wie die von Wittichind,

beginnen konnte, mit einem so deutschen König, als der

rüstige Heinrich der Vogler. Einige Tage waren mit Ex-

cerpten hingebracht, und sie sollten erst vollständig über

den ganzen Gegenstand zusammengehäust seyn. Aber das

Bild von der Eigenthümlichkeit des Zeitalters, der Bege

benheiten, der handelnden Figuren, drängte sich aus den

Quellen durch alle Excerpte so gewaltig hervor, daß die

Geschichtschreibung nicht länger zurückgehalten werden

konnte. So entschied sich die Art, wie dieser Historiker

bei allen seinen nachherigen Darstellungen aus den Quel

len gearbeitet hat, daß er diese nach einer kritischen Ord

nung mit angestrengter Ausmerksamkeit und Genauigkeit

las, die besonders streitigen und weitläusiger zu erörtern

den Puncte sich mit den Citaten und kurzen Andeutungen

seiner Ansicht vermerkte, und dann einzig nach dem Bilde,

welches in seiner Seele entstanden war, eine Partie nach

der andern beschrieb, von Zeit zu Zeit seine Darstellung

wieder mit den Quellen verglich, und die Citate hinzu

sügte. Was er aus solche Weise in vier schönen Wochen

durch Fleiß gewann, ist als der erste Theil seiner Ge

schichte der Deutschen in der sächsischen Periode bekannt

geworden. Weil er nicht eher schrieb , als bis das Ganze

in seiner Seele sertig war, die deutsche Sprache ihm so

ziemlich zu Gebot stand, hatte er schon bei seinem ersten

historischen Buchte Freude, daß sein Manuseript sogleich,

ohne einer Abschrist zu bedürsen, hell und rein zum Druck

fertig lag.

Aber zu welchem Verleger sollt' es wandern? wo

konnte es am schnellsten zu Tage gesördert werden? wo

ließ es auch eine Ernte der Art hoffen , wodurch seinem

Urheber das Leben weiter gesristet wurde? und war sein

Jnhalt wirklich des Geistes, daß die Arbeit nicht von der

gelehrten Welt als ruhmlos verworsen werden mußte?

Diese letzte Bedenklichkcit versinsterte plötzlich die ganze

Lage des Jünglings. Er eilte mit seinem Manuseript zu

Bür
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Kürger , und drei Tage nachher brachte der liebenswürs

dige Mann es ihm zuruck, mit den sreundlichsten Sprü

chen über den einsachen historischen Geist, die ächtpopuläre

Darstellung des Buches. Er hatte es mit der genauesten

Ausmerksamkeit durchgelesen , und aus jede undeutsche

Wendung, jeden nicht genug einsachen Ausdruck Jagd ge

macht. Dietrich muß Jhr Werk verlegen, sagte er,,

wenn wir keinen sinden, der besser zahlt. Vertrauensvolt

gab der Versasser nun seine Handschrist an Spittler. Auch

dieser brachte sie ihm in einigen Tagen wieder. Durch sei

nen eindringenden historischen Geist ward das Urtheil Bür

gers , bestätigt. Aus zwei solche Autoritäten nahm Diet

rich das Buch wie einen guten Verlagsartikel, und zahlte

die eine Hälste des Honorars mit Büchern, die andre mit

Geld.

Damit ein zweiter Band schnell solgen könne, war!

das Leben Heinrichs des zweiten von der ersten Abtheilung

zurückbehalten. Die kritischen Abhandlungen wurden be

gonnen und zum Theil ausgesührt, wie z. B. die Unter

suchung über Heinrich den Städteerbauer, die beinahe

zwanzig Jahre nachher in der Berliner Monatsschrist ge

druckt ist. Aus den kritischen Abhandlungen und aus Zu

sammenstellung vieler zerstreuten, zu keinen besondern Un

tersuchungen geeigneten Notizen sollte die Darstellung

des politischen und anderweitigen Lebens der Deutschen in

der sächsischen Periode hervorgehen. Der Autor merkte

nun bald , daß er die Begebenheiten Und die handelnden

Personen geschildert, ohne gehörig den Grund gezeichnet

zu haben, aus welchem Alles vorging. Dadurch ward

rhm seine Arbeit verleidet, und darin liegt der Grund, war

um er sie nie vollendete; er war betrübt über sie, indem

der erste Theil erschien und in Göttingen mit einem Bei

sall ausgenommen wurde, der Bürge war, wie ihn die

übrige gelehrte Welt ausnehmen werdet , . . , ,

Den übrigen Sommer arbeitete er an dem zweiten

Theil weiter, und begann ein neues Werk über die Ge

schichte der Hohenstausen in Jtalien. Dieses sollte von

einem ungleich höheren und reiseren Geiste zeugen, al5

sein erstes; und was Spittler davon sah, gewann ihm

«in Urthcil ab, was die Meinung bekrästigte, mit welcher

sein junger Freund arbeitete; aber Bürger sagte diesem

Seitgenoslen l.
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mit der unbeschreiblichen , ein wenig spottenden Anmuth

seiner Gesichtszüge, daß er ansange zu kräuseln und zu

stolzieren, und aus Hoffahrt schon ein weniger guter Hi

storiker geworden sey. Sogleich ließ er das begonnene

Werk liegen; er traute dem poetischen Meister gar keinen

tiesen Verstand zu, und verehrte seine Warnungen doch

immer wie ein Orakel. *)

Unter diesen Arbeiten, im Verkehr mit den beiden

genannten unvergeßlichen Männern, vorzüglich mit Spitt?

Kr, dem geistreichsten, wenn gleich nicht genievollsten,

den er je gekannt hat, lebte er heiter, auch nicht getrennt

von der Dichtkunst. Jm Göttinger Musenalmanach aus

1794 stehen seine poetischen idealischen Gebilde von diesem

Sommer. Je unauslöslicher ihn die Wirklichkeit und die

Geschichte sesselten, um so mehr ward ihm Bedürsniß, ih

nen bisweilen in eine durchaus reine Welt idealer Phan-

. taste zu entfliehen , bis der Zeitpunct kam , wo er die Jdee

in der Wirklichkeit durchaus zu verstehen und zu greisen

strebte und lernte. .

Einem angehenden Historiker, in solcher Stimmung,

worin er damals war, zu einer Zeit, wo die sranzösische

Revolution noch nicht so lange aus Abwegen schweiste, daß

man ihr baldiges Zurückkehren zu einem guten Ziele nicht

mehr hoffen durste, war wohl zu verzeihen, daß er mehr

Sn ihrer Tendenz hing, auch an einigen ihrer einzelnen

Erscheinungen , als ein kühler Beobachter gut heißen

konnte. Wie eine Weltbegebenheit nahm er sie sogleich,

wie 'er sie immer nehmen wird , auch sosort mit Wider

willen gegen die Franzosen und ihre Denkweise. Darin

irrte er damals und noch längere Zeit , daß er glaubte,

einzelne Männer, ja Parteien, könnten von jener wider

wärtigen Nationalität srei seyn, und der Gewinn der Re

volution, welche Greuel sie behasteten, müsse ein Riesen

schritt in der Vervollkommnung des menschlichen Geschlech

tes seyn. Freilich hätte er schon damals von der Ge

schichte wissen sollen, daß unser Geschlecht, dmch schein-

 

Ein Bruchstück jenes historischen Versuches ist vor dem Bande

d7r Memoire., aedruckt. den Schiller und WoltmaNn jusam.

wen heraussegiben.
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bare Ricsenanstrengungen nur einen Strohhalm breit vor:

rücit; doch das Gesühl, daß alte Schranken und kleine

VerhältMe niedergeworsen würden, eine nicht genug

verstandene Fxeihcitsliebe blendete ihn auch darum, weil

er sie mit seinen eignen Verhaltnissen in Verbindung

brachte. Dies hatte beigetragen, daß er sein kleines Va

terland mit leichterm Muthe verließ, als billig war; ei

ner der vortrefflichsten Fürsten , die in Deutschland regie

ren, erschien ihm beinahe wie ein Despot, und nur dar

um, weil derselbe ein kleines Land beherrschte und die

alte Ordnung der bürgerlichen Stande liebte; und jetzt

empsand er mcht sowohl darum, weil er durch die verwei

gerte Erlaubniß zu Vorlesungen gehemmt war, sondern

weil er diese Verweigerung ,ohne Grund in einem leidigen

Zunstwesen der Universitäten suchte, einen hestigen Trutz,

widcr den Willen der philosophischen Facultät öffentlich zu

lesen. Er bat Spittler, an dessen Auditorium seine Vor

lesungen ankündigen zu dürsen; und was wählte er zum

Gegenstande derselben? Die Geschichte her englischen Re

volution. Kein Wunder, daß ihm die Studenten zu

strömten,, mit welchen er selbst zum TKeil studirt haste,

und daß er mit großem Beisall las , wovon er zu viel aus

Rechnung seines Vortrags schrieb.

Der Ansang eines Namens, welchen er sich so in

wenigen Monaten als Schriststeller und akademischer Leh

rer erwarb, weckte wieder dys alte Wohlwollen, das ihm

der einflußreiche Heyne bezeugt hatte. Kritiken sür die

göttingischen gelehrten Anzeigen wurden ihm ausgetragen,

und die erste die er einrücken ließ, über Huttens Leben

von Ludwig Schubart, und die damit ansing, daß

diese Biographie einen Grundsehler habe, nämlich zwei

Helden, Hutten und Schubart, gewann ihm Pütters

Neigung, und Heyne erzahlte ihm mit viel Behaglichkeit,

daß man von Hannover angesragt habe, wer die.Recensioil

gemacht haben könnte ? Er setzte mit Herzlichkeit, die sich

an ihm so bewegt, wie bei wenigen alten Männern aus

drücken konnte, die Worte hinzu: daß es an einer gottin-

gischen Prosessur nicht sehlen werde. Allein durch Spitt

lers Verbindungen war schon ein Rus nach Jena einge

leitet, der sich schnell entschied. Heyne erwähnte wieder

der Prosessur in Göttingen; doch nichts hatte einen seu

rigen, jungen, deutschen Gelehrten v^n einem Rus in
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Gothe's und Schillers Nahe zurückhalten können. Einige

Zeit vorher war, auch durch Spittlers Verwendung, dis

Rede davon gewesen, daß er als Legations- Seeretar zu

dem Herrn von D e h m gehen sollte ; und wiewohl ihm

nichts weniger zusagte , als sich unter irgend einen spe-

ciellen Obern zu begeben, war er jener Bestimmung nicht

entgegen, weil ihm ahndete, daß der achte Historiker durch

kein andres Leben so gebildet werde, wie durch das diplo

matische.

Die zweite Hälste des Winters in Göttingen brachte

er nun einzig mit Vorbereitung zu seinen Vorlesungen

zu, arbeitete sich einen eigentümlichen Plan sür die so

genannte Weltgeschichte, und hoffte nach seiner raschen,

ein Ziel längere Zeit ununterbrochen versolgenden Tätig

keit mit einem schönen Hest , wenigstens über die alte Ge

schichte; in Jena einzutreffen, zumal da die reichen Hülss-

mittel der herrlichen göttingischen Bibliothek und ihr be

quemer Gebrauch den Forscher selbst vorwärts treiben.

Allein er hatte seine Arbeit so ungeschickt weitläusig ange

legt, daß er nur einige Ausarbeitung über Egypten und

das israelitische Volk zweckmäßig vollendet sah, als der

Frühling einbrach.

Mit Unbeschreiblicher Wehmuth trennte er sich von

'Bürger, der ihm von seinem Sterbelager dis dürre Hand

mit dem hestigsten Druck und den Worten reichte: „gehe

Ahnen es besser unter dengelehrten Zünstlern, wie es mir

gegangen!" Seine Stimme war schon lange wie aus

5em Grabe ; sonst voll von Metallklang, und zur lyrischen

Deklamation seinem reisen Studium"über denWersba«

gewachsen und gehorsam, war sie von der Zeit an durch

Heiserkeit gelähmt, als er mit Sicherheit entdeckte, wie

'wenig seine letzte Frau seines ursprünglichen Natursdels

Vnd seines Ruhmes werth sey. Als er diese Entdeckung

schon voraussah, mehr als vennuthete und seine büraer-

liche Ehre ganz zerrüttet glaubte, grämte ihn bei erschöpse

ter Gesundheit über alleMaaßen auch sein Wahn, daß seine

dichterische , durch die bekannte Kritik Schillers ebensalls

zerrüttet sey. Seit jenem Zeitpunct war die Hoffnung

des Lebens von ihm geschwunden, die er noch als ein Erb-

theil von Molly hatte, jener nach dem Urtheil edler und

seiner Männer so wahrhastig edlen, als aumuthigei! Frau,



Carl iudwig v. Möllmann. i4y

Ueber Gotha, wo Weltmann durch seinen biedern gor-

tingischen Freund, den Physiker K r i e s, und durch gesellige

Stunden mit Jakobs, dem Geist und Gemüth durch

das Alterthum verschönt sind, mit dem beißenden, doch

eleganten S ch a z , dem milderen und berühmteren Got

ter, der jenen in Geschmack und Litteratur Vorbild gewe

sen seyn mochte, ein Paar Tage angenehm ausgehalten

wurde , eilte er dem Ansange der Vorlesungen beträchtlich

voraus nach Jena.

Schiller war nicht dort, sondern aus längere Zeit in

sein Vaterland verreist; dagegen sand er, wen er nicht

erwartet hatte , den ältesten Humboldt, welcher sich, noch

zu keiner politischen Lausbahn entschlossen , aus den Punct

des regsten Geistesverkehrs in Deutschland mit seiner seu

rig geistvollen Frau niedergelassen hatte. Bei diesem,

man möchte sagen, durch seine Natur weit- und staats

klugen Mann gewann er schon damals Vorstellungen

von mancher Ersahrung, die ihm nachmals im Leben ent

gegentrat. Bald kam Fichte an, mit welchem er sich im

Begeisterung sür Jdeen, Gemüth und Nichtachtung ge

wöhnlicher Verhältnisse schnell zusammenthat, mit bessert

Geschmack er sogleich und immerdar im Widerstreit lag,

dessen Großmuth im Charakter er so liebte und bewun

derte, als er von seiner heftigen und einseitigen Unart,

sobald er irgend gereizt war, zurückgeschreckt wurde.

Nach Weimar zu gehen säumte er nicht. Er stand

jetzt in einer Periode der Cultur, wo Göthe ihm Alter-

thum und neue Zeit zugleich war. Seit einem Sonntag,

wo er zu Oldenburg, noch vor seinem Abgang aus die Uni

versität, in der entlegensten Einsamkeit eines Dachstüb

chens und in der bittersten Kalte zum erstenmal dieJphige-

nia Göthe's las, hatte sich sein Studium an diesen Dichter

gleichsam hingerankt; und wenn Werthers Leiden die

Scharse des Pseiles, mit welcher sie in alle Jugend ge

hen , auch an ihm nicht versehlten , so war es doch eigent

lich der durch Faust geweckte Geist, die von vielen der

kleineren Gedichte eingegebenen Ahndungen, warum er

sich zn einem Ausschluß m der Personlichkeit des großen

Dichters selbst drängte. Dieser empsing ihn mit jener

sonnenhellen Milde und Fülle, womit die Götter ihren

Liebling, als der auszeichnenden Eigenthümlichkeit, be
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gabt zu haben scheinen. Jhr Gespräch kam aus das wahrs

haftige Leben von Jndividuen , so in poetischer als histo^

rischer Darstellung, und zum Erstenmal sprach Woltmann

daruber aus ganz sreier Brust, und so , daß ihm dieses

tiesste Geheimniß aller darstellenden Kunst durch das Ge-

-sprach lichter wurde.

Drei Prosessoren , welche außer Schiller sür Ge

schichte und die historischen Hülsswissenschaften in Jena

angestellt waren, hatten das Studium derselben so wenig

beleben können, daß unter achthundert bis tausend Stu

denten, welche damals die Universität zu zählen pflegte,

sich selten ein Häuslein zu historischen Studien zusammen

sand. Dies war nicht einzig die Schuld jener Lehrer,

wiewohl vorzüglich ; trotz ihrer Nüchternheit hatten sie aus

andern Akademien, wo das historisch; Studium einmal

blühte, mehr Glück gemacht; aber in Jena wurden sie

durch den überschwenglichen Hang der Jugend sür den

Zeitgeist philosophischer Spekulation durchaus in Schat

ten zurückgewiesen. Doch war es nicht Berechnung, daß

er nur durch eine philosophische Einkleidung bei einer sol-

chen Jugend Eingang sinden werde, wodurch Woltmantt

gereizt ward, die Weltgeschichte, oder, da er diese Be

nennung nicht ohne Grund, doch mit unnöthiger Wich

tigkeit damals verwars, die Menschengeschichte nach einer

Jdee s priori vorzutragen. Diese war hergenommen von

der sortschreitenden Entwicklung des Menschengeschlechts

mittelst sreier Staaten und sreier, dem Recht entsprechen

der Staatenvereine. Er gesteht unbedenklich, daß dieses

Resultat , dieser schone Glaube, ihn nicht nur damals aus

der Geschichte an sich ansprach, sondern ihm auch jetzo die

einzige haltbare allgemeine Thatsache der Welthistorie

scheint. Somit hätte es keiner Idee s prior! bedurst, und

hie Geschichte wäre doch nach demselben Princip, das in

ihr lag , zu einem Ganzen gestaltet. Allein der Modegeist

spielte auch mit ihm, und so eisrig, wirklich religiös-hi

storisch er sich gegen allen Eingriff der Philosophie in die

Geschichte verwahrte, gesiel ihm doch, das ein Princip

, priori zu nennen , was er als Resultat ohne Anstoß ob

walten lassen konnte. Cr hatte sosort ein Auditorium

von ungesähr zweihundert Zuhörern, und erhielt sich die

beiden ersten Jahre einen seltenen Beisall, vorzüglich durch

Rebenursachen, durch das Leben des Geistes der in ihm
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sprudelte und die Jugend mit sortriß , am wenigsten durch

einen zweckmäßigen Gehalt seiner Vorlesungen.

Die Jdeen über Geschichte, die ihn belebten, legte

er in seinem Plan zu historischen Vorlesungen

dar. Diese kleine, flüchtig hingeworsene, von Druckseh

lern entstellte Schrist, mußte von seinen Collegen nicht

gut ausgenommen werden, denn keiner sagte ihn: eine

Sylbe darüber, und er hörte nur, daß einige sie gänzlich

unverständlich genannt hatten. Endlich ward ihm zusäl

lig gesagt, daß Johannes Müller, mit dem er noch

in gar keiner Verbindung war, eine überaus lobpreisende

Beurtheilung derselben sür die Litteraturzeitung einge

sandt habe. Er erwartete sie begierig, und sie erschien

geraume Zejt nicht. Nachmals ersuhr er, daß die Her

ausgeber ihren Versasser um Milderung des Lobes ersucht

hatten, gewiß nicht ohne löbliche Vorsicht, denn in der

Gestalt wie sie erschien , war sie noch zu lobpreisend. Al

lein er gesteht, daß ihm dieses Lob durch Mark und Bein

drang , denn er bewunderte den Geist des helvetischen Ge

schichtschreibers.

Das erste Buch was er daraus herausgab , war der

Grundriß der neueren Menschengeschichte, wel

ch«, im Gedränge der Vorlesungen geschrieben, wegen

weniger historischer Combinationen , da er sonst in jeder

Rücksicht tadelnswerth ist, kaum eine Beachtung verdient.

Aehnliche Entwürse über die Geschichte der europäischen

Staaten, die deutsche Geschichte, ja selbst die Kirchen-

historie hat er zum Glück nie drucken lassen.

Fleißig als akademischer Lehrer, - mit ungemeinen

Plänen sür historische Werke beschädigt, angezogen durch

ein srisches , geselliges Leben , das er zuerst vorzüglich im

Hause von Schütz, dem sür täglichen Verkehr eben so

wie in der Litteratur sreundlich begabten , sortdauernd im

Kreise der beiden Huseland, des scharssinnigen Juristen

und des berühmten Arztes, genoß, dachte er an keine Ver-

andrung seiner Lage. Die einzelnen Stunden, die er

mit Göthe verlebte, sein reicher und ernster Umgang mit

Schiller waren ihm allenthalben unersetzlich.
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Jn der Mitte seines ersten Sommers zu Jena war

dieser letzte , sehnlich erwartete endlich gekommen. Die

Gedankensülle der schönen Stirn, woraus eine unver

gängliche Dauer sprach , erschütterte ihn bei'm ersten An

blick um so mehr, da das immer erlöschende Feuer des

sansten Blickes , die gedämpste Stimme, die hagre hohe

Gestalt ihn zu einem ehrsurchtsvollen Mitleid zwangen.

Das hatte er sich nie gedacht, daß er sür SchiUe: irgend

Mitleid empsinden sollte. Seit den ersten Stunden war

ihm die Freundschast des Mannes mit tiesschauender Bil

ligkeit gewiß , und er sand eine Art sreundlichen Schutzes,

wie er bei Bürger gesunden , nun wieder ersetzt. Geehr

ter hat er sich nie geglaubt, als wie Schiller noch in die

sem Sommer ihn'wie Göthe, Fichte und Humboldt zur

Herausgabe, der Horen einlud.

Das Verhältniß eines so jungen Autors zu zwei He

roen unsrer Litteratur, ein unschätzbares Glück, welches

ihn sür immer über das erbärmliche litterärische Treiben

in Deutschland emporhob , ward aber sür ihn bei weitem

nicht die Quelle von Belehrung , die es hatte seyn können.

Ein Prosessor, der großentheils erst lernt, was er lehrt,

braucht sür sein Amt sast alle Stunden, und der in Frage

stehende ging einem entgegengesetzten Triebe seines LebenS

zu Jena vorzüglich nqch. Eine glühende Sinnlichkeit in

,hm war durch die reine, ernste Sitte seines vaterlichen

Hauses zuerst gegen Unart geschirmt, ward später durch

die eigenthümliche Entwicklung seiner Cultur in ein Ber

hältniß zu, unschuldigen Madchen hinübergespielt, welches

wesentlich nur in der Phantasie vorhanden war; die An

strengung seiner Studien hemmte auch dieses Spiel, und

hals ihm nicht nur wider Ausschweisungen der Sinnlich

keit, sondern auch wider die zeitzersplitternden kleinen

Liebesabenteuer; kaum ein Verhältniß, welches diesen

Namen verdient, hatte ihn während der Studentenjahre

eine Zeit lang beschäfstigt. Aber zu Jena, wo seine ganze

Zeit nicht nur von der Wissenschast, sondern auch von

dem amtlichen Berus in Beschlag genommen war , suchte«

sich Liebe und Sinnlichkeit an ihm zu rächen, und man

nigsaltige Verhältnisse mit dem schönen Geschlecht, an

sich schuldlose, raubten ihm doch Stunden, die er Mit Gö«

<he und Schiller gehaltvoller zugebracht hatte.
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So war das dritte Jahr seines Lehramtes gekommen,

das Jahr 1796, und mit ihm nahte der Umsturz desselben;

denn eine Leidenschast wußte zu überwältigen, was von

Neigungen bisher nur besehdet war. Nicht nur das Be

hagen am öffentlichen Vortrag seiner Wissenschast, son

dern an dieser selbst erlag; und daß er es schlechterdings

emporhalten wollte, machte eine ausreibende Spannung

der Kraste nothwendig. Diese endete damit, daß er durch

einen Blutsturz zu Ansang des Winters an den Rand des

Grabes kam. Durch die Kunst Huselands und die Krast

der Jugend erholte er sich mit entschiednem Ersolg , doch

sehr allmählig, und mit der Genesung wurzelte der Ent

schluß , daß er den Ausenthalt zu Jena , den Berus eines

akademischen Lehrers weniastens sür die ersten Jahre aus

geben wolle. Aber mit Kreude nahm er zugleich wahr,

daß die Liebe, sür seine Wissenschast sich nach dem Sturm

der Leidenschast mit ungeminderter Frische und geprüste-

rem Muthe wiedersand. -

Die übrige Winterzeit, die ersten Frühkingswochen,

wahrend er genas, arbeitete er sast die zweite Hälste sei

ner Geschichte Frankreichs, eines Werkes, das

durch Anlage, Streben nach Einheit, einige glückliche

Charakteristiken und historische Combinationen sich mehr

Beisall erworben hat, als es verdient; denn nur hie und

da sind die Quellen bei ihm benutzt, nirgends vollständig,,

und geschichtliche Bücher, die nicht aus einem neuen, ge

diegenen, vollkommenen Gebrauch der Quellen entstehen,

können sür Bildung des historischen Geistes in einer Na

tion vorübergehenden Nutzen stisten, doch keinen dauern

den Werth erhalten. Viel näher als die Geschichte Frank

reichs steht der Bewerbung um diesen seine ältere Men

schengeschichte, deren ersten und einzigen Band er hiS

aus wenige sertige Bogen auch in dieser Zeit der Genesung

arbeitete. Sein Eiser sür die reine Würde der Geschichte

redet unverkennbar in der Einleitung,, in welcher sonst

der erwähnte Modegeist spielt, der indeß aus die Ausar

beitung der Geschichte selbst ohne Einfluß geblieben ist.

Jn dem Abriß von Egypten sehlt es nicht an gelungenen

politischen Blicken, und die Geschichte der Jsraeliten ist

dort zum erstenmal als ein originelles Ganzes der Wahr

heit gemäß aus den Quellen ausgesaßt und dargestellt.

Außerdem gab er in jenen Monaten zwei Bandchen klei
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ner historischer Schristen heraus, die er zumThet'5

auch damals erst versaßte. Einiges davon verdient we

nigstens einer bessern Sammlung einverleibt zu werden.

Unter allen Kiesen Anstrengungen versuchte er noch Nach

bildungen des Tacitus, welche ersür die Horen bestimmte,

doch nicht vollenden konnte. Sie waren gesälliger als

seine nachherige Verdeutschung des großen Äeschichtschrei-

Iiers , und würden dem Zeitgeschmack besser zugesagt

haben.

Nach Beendigung der genannten Bücher verließ er

Jena an einem schönen Tage des blühendsten Maies, um

in seiner geliebten Baterstadt die physische Rüstigkeit wie

der zu suchen. Seine Reise sührte ihn über Göttingen,

wo Bürger gestorben war, welches Spittler verlassen

hatte, ^chon hier trat seine Bestimmung zum akademi

schen Lehrer ihm wieder näher. Daß man an des letzten

Stelle ihn zum Lehrer der Geschichte zu berusen gedenke,

außerte ihm Heyne mit dem Zusatz , der im wirklich groß

artigen Sinn der englisch-hannoverschen Regierung sür

die Wissenschasten war: daß man zugleich gesonnen sey,

sobald seine Gesundheit wieder hergestellt wäre, ihn aus

ein Paar Jahre in die vornehmsten europäischen Länder

zusenden, damit er sich durchaus zum Lehrer der politi

schen Historie bilden könne. Dieser Zusatz sreute ihn sehr,

und zeigte ihm das akademische Leben wieder in einem sri

scheren Lichte. Ein anderer betrübte ihn, daß nämlich

Spittler, mit welchem er sreilich nur ansangs den Bries--

wechsel von Jena sortgesührt, einen Andern, wenn das

Gedächtniß nicht trügt, den Prosessor Lüder in Braun

schweig, zu seinem Nachsolger vorgeschlagen habe.

Jm Kreise seiner Familie und seiner alten Freunde

und Bekannten sühlte er zu Oldenburg seine Gesundheit

bald erstarkt, und gab dem Hang sür das Baterland zu

sehr nach, wenn er bis in die Mitte des solgenden Win

ters in demselben verweilte. Ueber seine Zukunst und sei

ne Anstellung in Göttingen glaubte er sich durch einen

Bries von Heyne ganz "beruhigt. Vor dem Frühjahr

konnte er schwerlich die Reise antreten , sür welche er sich

bestimmt wähnte, und sür seine historischen Studien bot

ihm die vldenburgische Bibliothek erlesene.Hülssmittel dar.

Besonders war sie reich sür die englische Geschichte, und
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«rrletbete ihm den Gedanken , über dieselbe ein solches

Buch , wie über die sranzösische, zu versassen. Sobald er

merkte, daß sie sür seine Arbeit über Großbritannien nicht

mehr ausreichte, brach er mitten in dem kältesten Winter

aus und. eilte nach Göttingen. Mancherlei litterarische Ar^

Keiten ohne seinen Namen verschafften ihm in, dieser Zeit

das hinreichende Geld , welches ihm aus längere Zeit, als

er gehofft hatte, auslangen mußte., .

In Hannover besuchte er aus seiner Durchreise , nach

Heyne's Anweisung , zwei Staatsminister und dessen

Schwager, den geheimen Cabinetsseeretar Brandes,

der die Angelegenheiten der Universität besorgte, aus Nei

gung den alten Philosoph Feder, der von Göttingen

hieher verpflanzt war. Dieser gab ihm den Wink, daß

er auch den geheime« Jüstizrath Rudlos besuchen möge,

einen Mann von dem größten Einfluß, vorzüglich den

politischen Geschäfften geweiht^ der indeß in alle Zweige

der Verwaltung, wo er Gutes schaffen konnte und wollte,

hinübergriff. Bon ihm allein hörte er einigermaaßen be

stimmt zu Hannover, daß man die durch Spittlers Ab

gang entstandene Lücke durch seine Anstellung auszusüllen

gesonnen sey.

Als er nach Göttingen kam, schien ihm seine Bestim

mung sür diese Universität sehr schwankend geworden zu

seyn. Er hörte von Heyne nichts als Vertröstung; sein

Besuch bei Rudlos schien mißsallen zu haben. Mit dem

Freunde des letzteren, dem berühmten Lehrer des deutschen

Staatsrechts, mit Pütter, der schlauer und vorsichtiger

war als einem Prosessor geziemt, ward er einigermaaßen

vertraut, und ersuhr durch ihn zu seiner Freude, daß

Spittler bei seinem Abgang daraus gedrungen habe, kei

nen andern als ihn an seine Stelle 'zu berusen.. i

Er mußte voraussetzen , daß Heyne hierüber einseitig

unterrichtet gewesen sey, ließ Alles aus sich beruhen, und

dachte nur daran, wie er bei Benutzung der göttingischen

Bibliothek in der Geschichte Großbritanniens ein Werk

ausstellen wolle, welches der Historie viel würdiger sey,

«ls alle seine bisherigen Versuche.
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Jn diese Arbeit versenkte er sich ganzlich, wie fünf

Jahre vorher an eben diesem Orte in die Geschichte der

Deutschen unter den sächsischen Kaisern, wieder im Früh-

ling und an dem höchst angenehmen Wall Göttingens, mit

gleich heitrem Sinn und doch auch mit unbestimmten Aus,

Achten. Wie damals Spittler sein vorzüglichster, an bis

ftorischer Belehrung reicher Umgang, so nun dessen Lands«

mann und trautester Freund, der Gottesgelehrte Planck.

Gegen den August war der erste Band, wie, er ge-

druckt ist, vollendet, in Hinsicht aus Anlage, neue Ersor

schung der Quellen, Zweckmäßigkeit aller Theile, Dar

stellung so einzelner Begebenheiten, als politischer Ver

sassung, achthistorische Entwicklung, nicht malerische Be

schreibung der handelnden Personen, gewiß eines solchen

Lobes werth , als einem jungen Historiker werden kann.

Auch ohne Rücksicht aus diese Jugend hat Johann von

Müller in seiner gehaltvollsten Recension in den Ergän-

zungsdlättern der "hallischen Litteraturzeitung mit zu viel

Freundschast ein starkes Lob über das Buch ausgesprochen.

Wer die Geschichtschreibung studirt, wird aber nicht über-

sehn, daß der Styl des Versassers sich wahrend dieser Ar

beit zu einer höhern historischen Gattung emporarbeitete.

Viele kunstreiche Perioden bleiben tadelhast, weil sie nicht

historisch anschaulich wurden, und die Sprache im Stre

ben nach der Kunst an Frische verlor, nicht neugebohre«

genug ist.

Noch zauderte die Entscheidung von Hannover; doch

seine kaum vollendete Handschrist, "wosür er vertragsmä

ßig über hundert Friedrichsd'or erwarten konnte, zeigte

ihm den Ansang einer Möglichkeit, Städte und Lander

der Menschen zu sehen, ohne daß eine Regierung ihm

dazu winkte. Zuerst wollte er sich aus Berlin richten , wo

seine Geschichte Englands gedruckt werden sollte; und daS

Werk Friedrichs des Großen in der Nahe zu betrachten,

versprach politische und historische Belehrung genug. Gern

hatte er das kleine Capital zu seiner Reise noch etwas ge

mehrt; er ging seine Papiere durch, und sand die Blätter

eines Romans, Mathilde von Meerveldt, wodurch

er einen Kreis liebenswürdiger Frauen so unterhalten

hatte, daß jedem Abend ein Stück beschieden war, welches

aus den nächsten Abend spannte. Er beschloß, diese Span
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liungen der Phantasie, wo es «n mancher glücklichen Em

psindsamkeit nicht sehlte/ trotz aller ihrer Mangel, um

als ein dichterisches Werk zu gelten , unter seinem Namen

herauszugeben , obgleich sie am wenigsten dem Namen ei-

nes Historikers irgend Ehre tragen konnten. Mitten un

ter Betrachtung der Blätter entwickelte sich in seiner Phan-

rasie eine ganz andere Gruppe von Gestalten und Situa-

tionen. Das angehängte Fragment, welches von ihnen

zeugt, hätte sortgearbeitet , das Uebrige vernichtet werden

sollen.

Sein Reisecapital stieg indeß um die Hälste durch

dieses Buch. Er ging nach Berlin; der Harz zog ihn so

gewaltig an, daß er ohne den bevorstehenden Winter sich

schwerlich, enthalten hatte, dort in der Einsamkeit großer

Natur irgend ein historisches Werk mit Beihülse der göt-

tingischen Bibliothek auszuführen. Zu Potsdam tras er

bei dem Herbstmanöver ein, wo die militärische Monarchie

sich glänzend zeigte. Dcx erste Anblick Berlins, wo er

,n einer Mondnacht einsuhr, überraschte ihn mit der Stra

ßenpracht dieser königlichen Stadt, und er wußte noch

nicht, daß er die Sede nicht ganz der Nacht beimessen

dürfe.

Weniger bekümmert um die Gelehrten , suchte er so

fort die Nähe der Staatsmänner, und der Bruder des

dänische« Staatsministers , der ihm als Knaben wie ein

großes Vorbild vorgeschwebt, der preußische Minister von

Struensee, bezeigte ihm bald ein sreundschastliches

Wohlwollen. Dieser Mann von kühnem und dem bie

dersten Charakter, in den Staatswissenschasten Gelehrter

und Praktiker in seltner Mischung, drang in ihn, sich

dem preußischen Staatsdienst zu weihen, zumal nachdem

er eine Abhandlung über Papiergeld geschrieben, dk des

sen Beisall, erhielt. Allein der Eindruck, wie hier die

Staatsmaschine umging, ließ ihn nicht leicht zu eii em

Entschluß der Art kommen. Er schrieb es ansänglich dem

Besremdenden, Ungewohnten zu, da ihm die Verwal

tung vortrefflich, schien ; aber bald gestand er sich auch,

daß er zu viel Manier und Miene der Rüstigkeit sür den

Grad der wesentlich vorhandenen bemerke.
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Auch erhielt er mitten im Winter einen Wink, daß

das hannoversche Ministerium nicht abgeneigt sey, nun

den Rus an ihn vollziehen zu lassen. Doch auch diesem

Wink solgte er nicht, zumal da ,er von einer andern Seite

vernahm , daß seine Geschichte Frankreichs, oder vielmehr

eine wohlgemeinte Warnung von Johann von Müller bei

Beurtheilung derselben in der jenaischen Litteraturzei-

tung, ihn bei dem Ministerium in einigrn Berdacht von

Jacobinismus gebracht habe. Weil er seiner, gediegen

sten Redlichkeit gegen den Staat, den er zum Vaterland

wählte, gewiß war, empsand er jenes übel, obgleich er,

wenigstens damals wie er das gedachte Buch versaßte,

wirklich zu gut und zu hoch vori mehrern Männern der

Revolution dachte, und die Regierungen zu allen Zeiten,

vorzüglich in jener wie in der gegenwärtigen, nicht sorg

sam genug verhüten können, daß die akademische Jugend

durch unreise politische Ansichten und Begriffe begeistert

werde. Jm Uebrigen blieb er sehr sorglos, wenn auch

Gelehrte und Schriststeller in Berlin, welche ohne Grund

etwa sürchteten, durch seine Anwesenheit daselbst irgend

zu leiden, in Briesen an diesen und jenen Souverän, oder

in Schreiben , die aus Fürsten von Einfluß berechnet wa

ren, ihn als Jacobiner verunglimpsten. Bei seinet Un

besangenheit, seinem Abscheu vor aller Parteisucht und

Sectirerei konnte keine verständige Obrigkeit ihn gar zu

der schändlichsten Rotte zählen. Jn solcher Ruhe ist er

auch sein weiteres Leben hindurch immer geblieben, wel

chem politischen Orden, oder welchen Zwecken politischer

Machthaber man ihn beizugeben sür gut sand;" Er hat nie

ein Wort über Politik geschrieben , nie in politischer Hin

sicht gehandelt, als nach seiner jedesmaligen reinen Ueber-

zeugung und der parteilosesten UnbestechbarkeitundPflicht-

tnäßigkeit.

Der Hauptgrund, warum er jetzt die gsrtingische

Prosessur aus dem Augenmerk verlor, war eine, allem

Anschein' nach äußerst vortheilhaste buchhändlerische Ver-

binvung, welche ihm U ng er zu Berlin anbot, ein Mann,

der sich durch Rastlosigkeit und Unternehmungsgeist, durch

die Beihülse seiner Frau, welche die schwächlichste Natur

zu einer unglaublichen Anstrengung sür seine Unterneh

mungen spannte, zu einem sehr ausblühenden Wohlstand

emporgearbeitet hatte, ohne über dem Kausmann seine
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künstlerischen Anlagen zu vergessen. Weltmanns Ge-

genmart in Berlin ward durch solche Verbindung nöthig,

wenigstens von dem Jahr 18«« an, wo er dem verabrede

ten Plan gemäß daselbst, auch ein Journal sür Ge

schichte und Politik beginnen sollte.

Darum eilte er , Berlin zum Frühjahr zu verlassen,

in der Aussicht , die Ersahrungen , die er zum erstenmal

über die Verwaltung eines großen Staates durch die An

schauung gemacht hatte, sür die Historie nachher reisen

lassen zu konnen. Ehe er an die Hauptstadt, Preußens ge

sesselt wäre, wollte er den zweiten Band seiner Geschichte

Großbritanniens zu Göttingen ausarbeiten, wo allein

die Bibliothek die hinreichenden Hülssmittel darbot.

Er nahm einen Umweg über Weimar, wo er vorzüg

lich über Waldstein, wie derselbe war und Schiller ihn

gedichtet hatte, mit diesem edlen Dichter und Freund, den

«r hier zum letztenmal sah, und mit dem tieseren Göthe

redete. Zu Göttingen war er den zweiten Tag sogleich

in seiner Arbeit, und hosfte, wie den Sommer vorher,

ungesähr im August sein Ziel zu erreichen, und dann über

sein Vaterland durch Holland, Belgien, an den Rhein,

nach Wien hin einen Streiszug zu machen, ehe er, nach

Berlin zurückkehre. Aber eine schwere und langwierige

Krankheit seines Freundes Wardenburg, der zu Gör

tingen die Arzneikunde lehrte, verrückte den Plan, und

die Pslege des geliebten Kranken ließ ihm wenig Zeit und

Laune sur seine historische Arbeit. Sobald derselbe gene

sen genug war, um reisen zu können, begleitete er ihn iu

ihr gemeinschastliches Vaterland. Die Freude an diesem,

vorzüglich das Zusammenleben mit seinem alten Vater,

die Zersplitterung seines Reisegeldes bewogen ihn, sn

lange wie möglich in Oldenburg zu verweilen. Gegen

Anbruch des neuen Jahrs begab er sich wieder aus den

Weg nach Berlin, aus welcher. Reise er einen wahrhaft

deutschen Abend, der sich ties in die Nacht erstreckte, mit

Henke und Häberlin zu Helmstädt zubrachte.

Mit Eiser begann er .seine Zeitschrist sür Geschichte

und Politik, nach einer bestimmten Jdee, die gleichwohl

bei dem zerstreuenden Reiz, den das sinnliche und gesell

schastliche Leben einer großen Stadt noch .sür ihn., den

>
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Kleinstädter, hatte, nicht planmäßig erreicht war« , wenn?

auch nicht äußere Umstände seine Krast und Hoffnung ge

hemmt und niedergedrückt hätten. Für ihn und die Aus

sührung seiner Jdee bedurste es einer Preßsreiheit, welche

die preußische Monarchie in ihrer damaligen gespannten

politischen Lage, in ihrer innern Zwietracht, da sie sich

einem neuen Geiste der Zeit zu sehr hingegeden hatte, um

davon lassen zu können, und von dem alten nicht lasiert

wollte, schlechterdings nicht gestatten konnte, und es war

des Herausgebers Schuld, daß er darin zwar nicht zu we

nig Einsicht hatte, aber darüber mit leichtsertiger Hoff

nung hinwegging. Mit einem lebendigen Beisall, der

sich in einem reichen, steigenden Absatz der Zeitschrist ver-

rieth, wurden die ersten Stücke ausgenommen, als ihm

plötzlich mehrere angesangene Artikel, wosür er die gesetz

liche Censur erhalten hatte , durch das königliche Cabinet

verboten wurden. Sein Muth erschlaffte, und das Jour

nal siechte sechs Jahre sort. Bisweilen hoffte er sreilich

einen srischen Quell in dasselbe zu strömen. Wenn er die

Entartung der sranzösischen Revolution durch Buonaparte

gesesselt glaubte, wenn die Genialität dieses Helden,

welche von vielen denkenden Geschäffts- und Staatsmän

nern mehr anerkannt wird, als von den Gelehrten, ihn

eine Zeit lang hoffen ließ, daß sie sür Europa und Deutsch

land schassen werde, was man nun von dem siegreichen

Widerstand gegen diese Genialität wiederum hofft; so

stand er nicht an, seinen Glauben in seiner Zeitschrift zu

bekennen. Er glaubte es wenigstens als Historiker zu

dürsen, da er jede Größe und liebenswürdige Eigenschaft

aus den entgegengesetzten Seiten herzlicher und unbeding

ter pries ; aber es srommte seiner Zeitschrist so wenig, nne

seinen anderweitigen äußern Verhältnissen, wodurch jene

gleichsalls in Fesseln geschlagen war. ,' .«^-r

Noch in dem Jahre ist«?, zu dessen Ansang er nach

Berlin zurückgekommen war, hatte er durch Betrieb deS

ersten Cabinetsministers , Freiherrn von Alven sieben,

eines ausgeklärten Staatsmannes, der seine Neigung sür

Litteratur und Gelehrte um so lieber hegte , als er sich von

Leitung der politischen Angelegenheiten durch den Gra

sen Ha ugwitz immer Mehr verdrangt sah, die Stelle

eines Residenten des Ländgrasen von Hessenhomburg am

Berliner Hose erhalten. So gering die damit verknüps
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ten Einkünste waren , dünkte sie ihm annehmlich , weil er.

bis dahin noch als ein Fremder betrachtet, durch sie in di«

diplomatischen Gerechtsame trat , den Verpflichtunge«

preußischer Unterthanen entging, und den politischen Ge-

schafften naher kam.

Schnell mehrten sich seine diplomatischen Verbindung

gen und Arbeiten. Die sreie Reichs- und Hansestadt

Bremen übertrug im Winter ig«, und i8oi ihm als ih«

rem Geschafftstrager die Besorgung ihrer Angelegenhei

ten zu Berlin , wodurch er in genaue Verbindung mit ih-

rem Senator Schmidt, einemdeutschenRepublicanerund

unübertrefflichen bremischen Patrioten, gerieth. Ange-

nehm/ war ihm, daß eins der ersten diplomatischen Ge

schaffte, woran er sür Bremen Theil nahm, über die Be

sreiung der Stadt nämlich von allen hannoverschen Ge>

rechtsamen und Besitzungen innerhalb ihrer Mauern , ih»

nach Hildesheim zu dem preußischen Gesandten am nies

dersächsischen Kreise , Herrn von D o h m , brachte , einem

jener gediegenen Diplomatiker, wie Herzberg war und sie

liebte , und dessen Gründlichkeit der nach diesem Staats

minister eingerissenen Diplomatik ost zur Last war. Er

sah wohl ein , daß das Schicksal nicht ubel sür ihn gesorgt

hätte, wenn er durch Dohm zuerst in das politische Ge«

^chäfftsleben eingesührt wäre.

Die Zerstreuungen , die auch mit kleinen diplomati

schen Beziehungen verbunden sind , konnten ihn ubrigens

eben so wenig , wie die Geschaffte selbst, von historisches

Arbeiten zurückhalten. Jn einem Büchlein zur Säcular-

seier des preußischen Königthums, unter dem Titel: das

brandenburgische Haus, sührte er die Bemerkung

durch , wie Preußens Größe durch dessen Streben sür did

politische Einheit Deutschlands erwuchs, obgleich ihm

nicht unbekannt war, daß der damalige leitende Ministet

der auswärtigen Angelegenheiten in der Auslösung der,

Deutschen das Heil der preußischen Macht sah. Dan»

beschrieb er von i8no bis 1804 in drei Bänden die Politik

schen Und kriegerischen Bewegungen, welche unter de»

Deutschen durch Luther bis züm Religionssrieden veran

laßt waren. Dies ist der Zweck seiner Geschichte d e v

Resormation in Deutschland. Sobald sie ihn

selbst anhebt, nach der Einleitung, ist sie aus den Quel-

Skitgenossen l. », H
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len von Neuem geschöpft, wiewohl der Versasser seine Ver«

trautheit mit Planks so geistreichem als gründlichem Werk

so wenig verbirgt, daß er aus Dankbarkeit sein Buch je

nem Historiker geweiht hat, ohne alle Rücksicht aus ihr

persönliches Berhältniß , warum er auch von dieser Wei

hung Hem edlen Freund nichts meldete ^und dem Zusall

überließ, ob sie ihm je bekannt würde. Die Beziehung

zwischen Luthers Jndividualität und seinerzeit, manche

Begebenheiten und Figuren der Resormation hat er schär

ser dargestellt als seine Vorgänger, und Carls V. umsas,

sende Persönlichkeit zum erstenmal in ihrem eigenthümli-

cherr Reichthum. Wie viel Kritik seiner Darstellung zum

Grunde liegt, hat man nicht gemerkt, weil die kritischen

Noten, die es zeigen sollten, zurückgeblieben sind. Für

den historischen Kalender der Berliner Akademie der Wis

senschasten schrieb er eine kurze Geschichte Waldsteins,

welcher die Grundzüge zu einer guten Biographie nicht

sehlen, aber das Colorit des Helden entsteht, das man

nur in seinem Vaterlande selbst kennen lernt.

Rechnet man zu diesen historischen Schristen die vie

len Artikel welche er sür sein Journal versaßte , und seine

diplomatischen Arbeiten und Zerstreuungen, so scheint er

in jenen vier oder süns Jahren fleißig gewesen zu seyn;

allein er kann sich dies Zeugniß nicht geben. Sein Hang,

nie von der Natur getrennt zu seyn, raubte ihm viel Zeit.

Ansanglich wohnte er aus Ungers Landhaus im Thiergar

ten, dann kauste er sich selbst eine schöne Besitzung dane

ben, ohne aus den großen Kausschilling mehr als ein ge

ringes, durch seinen litterarischen Fleiß erworbenes Geld

geben zu können. Die Freude am Eigenthum, das nach

den günstigen Bedingungen des Kauses leicht sein reines

Eigenthum werden konnte, erhöhte ihm den Genuß der

Natur, und so wollte er ansänglich nicht wahrnehmen,

wie viele Stunden das Grundeigenthum der Historie wea>

nahm. Dazu war die zweite Leidenschast seines Levens

eingebrochen, hestiger noch wie die erste, und gleichwohl,

wenn sie durch äußere Umstände begünstigt wäre, eine

geringere Feindin der historischen Muse, weil die Genia

lität der Geliebten sich gern mit allen Musen vertrug.

Da aber das Schicksal solchen Verein seiner Liebe und der

Historie ansänglich schlechterdings nicht wollte, so ward

diese bei ihm wiederum durch die Leidenschast in den Hin«
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tergrund geworsen. Die Folse von solchem Zwiespalt

war ein Wechsel von wilder Anstrengung und Dumpsheit,

und er hat viel Zeit von den krästigsten Jahren des Le

hens durch die ödesten Zerstreuungen getödtet.

, Ein sehr heller Blick in diesem unmuthigen Zeitpunct

ward sür ihn eine kurze Reise nach Hamburg. Er kam

dort mit seinem alten Vater zusammen, dessen Freude

über die regsame, gewühlvolle sreie Handelsstadt, wo er

einen Theil seiner Jugend verlebt hatte , voll Erinnerun

gen war. Der unbesangne Greis hielt oft die geschäffti-

gen Leute mit Fragen nach Dingen aus, wovon keiner

mehr etwas wußte, und wollte selbst dem Handel nicht

einmal zugestehen, daß der reißende Wechsel die Gegen

wart verschlänge, welche er so lebendig gesühlt hatte.

Dazwischen konnte er seine Freude nicht verbergen, daß

sein Sohn, wenigstens interimistisch, als Repräsentant

dieser von ihm so hoch verehrten Stadt in dem gleichsalls

ihm wohlbekannten und werthem Berlin war.

Dieser hatte geglaubt, daß ihm die kaum übernom

menen hamburgischen Geschaffte keine weitere Reise nach

Oldenburg gestarteten; doch zu seinem Vergnügen ergad

sich das Gegentheil, und er begleitete den alten Vater.

Aus der Reise schlies er zum erstenmal in seinem Leben mit

demselben in einer Stube, und ihn sreute, dem Greis,

dessen blühendes Alter doch von Gicht heimgesucht war,

zur Hand ieun zu können. Aus wenige Tage begrüßte er

Oldenburg; zu Bremen den Senat, welcher verdiente,

sreien Bürgern vorzustehn, und jenen eigenthümlichen

Charakter ausgeprägt hatte, der zum Theil einen Sou

verän , mehr einen gehorsamen Bürger, ganz einen sreiem

Mann bezeichnet. Ein Umgang , welchen der Rath mit

ihm unter den alten Rheinweinen des Rathskellers hielt,

die wie ein Schatz der Väter gehalten werden, der daraus

olgende Ebrenschmauß aus dem Rathhaus , versetzten ihn

n die Zeiten der alten Hanse. Man trank aus kunstigen

noch höhern Flor der Republik, und wohl nicht der Gast

allein hoffte denselben damals auch durch Bonaparte, wel^

cher sie nachher zu seiner guten Stadt erniedrigte.

Schon im Jahr i8«5 verwandelte sich seine interim

istische Verbindung mit der sreien Stadt Hamburg in



lH4 Carl iudwkg V. Woltmann.

eine dauernde, und alle drei Hansestädte vereinigten sich,

ihn zu ihrem gemeinschaftlichen Geschäfftstrager am preu-

ßischenHose zu bestellen. Wenn das ehrenvolle Vertrauen,

welches sie ihm dadurch bezeigten, nicht durch glückliche

Ersolge seiner Wirksamkeit belohnt wurde; so lag der we

sentlichste Grund davon sreilich in den Zeltbegebenheiten

und dem Unglück, das sich über die preußische Monarchie

wälzte; doch ist auch die Schwierigkeit nicht zu übersehen,

daß er als diplomatischer Agent mit drei Senaten und

Republiken von verschiedenem und doch wiederum gemein-

artigem Charakter und Jnteresse zu schaffen hatte, und in

Lübeck gar nicht, in Hamburgäußerst wenig und in Vre-

men wenig bekannt war. Wer im diplomatischen Ge-

schäfft den Hansestädten in ihrem Geiste tüchtig dienen soll,

der muß bei ihnen eingebürgert seyn, und gewiß ist am

rathsamsten , daß jede von ihnen Bürger aus ihrer Mitte

zu ihren besondern Geschäfftsträgern aus den diplomati

schen Hauptpuncten nehme^ und erforderlichen Falls die

drei einzelnen Hanseaten daselbst auch einen einzigen Re-

Präsentanten der ganzen Hanse vorstellen. Hinlangliche

Besoldung derselben ist sreilich auch vonnöthen. Wolt

mann hatte von ihnen sämmtlich ein jährliches Gehalt von

scxw Thalern. Wovon er einzeln nicht anständig zu Ber«

lin leben konnte, davon sollte er repräsentiren und gar ei«

nigermaaßen ein Haus machen. Er mußte also dem han-.

seatischen Geschäfftsträger, dem es an Geschäfften nicht

sehlen könnt«, als anderweitiger Diplomatiker mit durch-

helsen. Dies konnte er indeß nur eine Zeit lang.

Durch Vermittlung des nürnbergischen Consulenten

Roth, eines seinen Kenners vornehmlich der Historiker

des Alterthums und der neuern Politik, ward er auch als

Geschäsststräger der sreien Reichsstadt Nürnberg im Jahr

ig«4 beglaubigt. Allein diese Republik schwankte schon

damals so , aß aus ein dauerndes diplomatisches Verhält-

niß mit ihr nicht zu bauen war, die Besoldung von ihr

als eine vorübergehende Unterstützung angesehen werden

mußte. Desto sicherer baute er aus eine andere. Johann

von Müller war in demselben Jahre zu Berlin als Hifio«

n'ograph angestellt; und wenn gleich der Eindruck seiner

Persönlichkeit die Freundschast nicht erhöhte , welche zwi

schen ihm und Woltmann durch Briese und im Namen der

Historie seit Jahren bestand; so dauerte sie doch in man»



^«rl iudwlg v. Weltmann. lkA

chen innigen Gesprächen sort, und Müller war ungemein

ersreut, als er eine Gelegenheit sand, seinem Freund et

was Angenehmes zu erweisen. Als ehemaliger Neseren«

dar des Kurerzkanzlers in den auswärtigen Angelegenhei

ten ward er in Anspruch genommen , während der Ent

sernung von dessen Minister zu Berlin, als Geschäfftsträ-

ger denselben zu ersetzen. Dies vertrug sich nicht mit sei«

ner Lage , und er wandte diese Bestimmung aus Wolt-

mann. Obgleich die neue Anstellung nur interimistisch

seyn sollte; so war doch aus immer wiederkehrende und

auch lange Entsernung des Gesandten zu rechnen , und an

einen Sturz des Kurerzkanzlers oder nachherigen Fürsten

Primas dachten, wie an Wiederherstellung der BourbonS

nur solche, welche die Zukunst nicht berechnen. Aus ir

gend ein immerwährendes Gehalt ließ der wohlwollende

Fürst sogleich hoffen, der überhaupt seinen neuen Ge-

schäfftstrager gern auszeichnete, und sosort dessen Erhe

bung in den Reichsadel ohne die geringsten Kosten sür ihn

am kaiserlichen Hose durchsetzte. Wer der älteste deutsche

Edelmann sey, ob es ein Dalberg, ist nicht ausge

macht; gewiß dagegen, daß ein Dalberg Anlaß zu dem

letzten deutschen Edelmann wurde, wosern nicht an die

Spitze unsres Föderativsystems wieder ein Kaiser treten

sollte. Für Weltmann kann es nicht anders als denk

würdig bleiben, daß ebendieselbe Majestät, unter deren

Schirm er diese Erinnerungen seines Lebens in glücklicher

Lage schreibt, unmittelbar vor Niederlegung des römi

schen Kaiserthums ihn noch dem Adel des gemeinsamen

Vaterlands zugesellte.

Jm Herbst i8«Z, wo er die genannten diplomatischen

Eigenschasten in sich vereinigte, und durch den Zusam

menfluß der Einkünste seiner Stellen eine jeder einzelnen

entsprechende äußere Lage behaupten konnte, schien AlleS

zum Frieden seines Lebens zusammenkommen zu wollen,

welcher sich nun auch mit seiner Leidenschast versöhnte.

Er verheirathete sich mit Karoline Stosch, der älte

sten Tochter des Geheimenraths Stosch, eines verdienst

vollen und überaus geachteten Arztes, des Hauptes einer

glücklichen Familie. Mit ihrem Geist und Leben waren

von da an seine Arbeiten und sast alle seine Stunden in so

innigem Zusammenhang, wie selten Bildung und Krast

der Frau dem Manne gestatten. Den Winter selbst leb
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ten sie in ländlicher Zurückgezogenheit im Thiergarten,

und nur den ersten weihte er weniger der Geschichte, und

gab noch einmal seiner alten Liebe sür die Dichtkunst nach.

Die vier ersten Bände ihrer vereinten Schris

ten enthalten grösftentheils nur, was sie in diesem Win

ter mit Lust und Liebe gearbeitet, und ihm ist sehr ange

nehm gewesen, daß mancher Kritiker wenig davon ihm

beigemessen , und einen Theil seiner Arbeiten auch sür ein

Product der schwungreichen Einbildungskrast und so zar

ten als tiesen Empsindung seiner Frau gehalten hat. Da

<r übrigens selbst die Sitte hatte, sich mitunter mehrere

Jahre nach keiner Kritik umzusehen , die über ihn erging;

so ward leicht beobachtet, daß jene in vielen Jahren nicht

eine einzige las, welche sie betras, wie jungen Frauen

geziemt, die in unsre sactiöse ästhetische Litteratur hin

austreten.

Wie schön brach in dieser landlichen Einsamkeit der

Sommer von 1806 an, und wie hat er geendet! Die

politischen Veränderungen, welche durch Napoleons/ Sy

stem Deutschla«d trasen und bedrohten, die Erschütterung

der Welt durch dasselbe waren aus wenigen Puncten so

sühlbar , erregten sast nirgends einen so lebhasten diplo

matischen Verkehr, als zu Berlin, wo die Systeme vom

Norden und Westen gleichsam zusammenstießen. Nicht

nur unmittelbar durch die Angelegenheiten der Souverä

nitäten , in deren Namen er handelte, und die ost ganz

entgegengesetzte Rücksichten verlangten, war Weltmann

als Diplomatiker damals überaus beschäfstigt, sondern

eben so sehr durch das politische Gewebe überhaupt, das

sich um ihn her bewegte, als diplomatischer Beobachter.

Gebricht es dem Bevollmächtigten kleiner Souveräne nicht

ganz an Geschicklichkeit und Kenntnissen , so schenken ihm

die Bothschaster großer Mächte natürlich leichter das Ver

trauen, als sich gegenseitig einander, und er wird eini-

germaaßen der Mittelpunct sür die vielsachen diplomati

schen Mittheilungen.

In diesem Gewirr, wo es noch mehr an Stimmung,

«ls an Zeit zu historischen Arbeiten gebrach, könnt' er nur

eine flüchtige Geschichte der Königin Margaretha von

Zl n j o u zu Stande bringen. Sein Journal hatte er schon

«ufgegeben , denn die Mitglieder des diplomatischen Corps
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in Berlin und ihre Höse wollten nicht alle den politischen

Journalisten und den diplomatischen Geschaftsmann in

ihm unterscheiden.

Noch war er in seiner Bewunderung Napoleons, des

sen glänzende Eigenschasten durch seine unlautern und wil

den sür den sernen Beobachter nur noch hin und wieder

verdüstert schienen, wenig erschüttert, und er verhehlte

dem Cabinets- Minister Grasen Haugwitz und andern nicht

seine Meinung, daß die Preußen im Felde unterliegen

würden. Schlagen wird sich, erwiederte jener Staats

mann bedenklich, unsre Armee ganz herrlich, und sie will

ja den Krieg; und schwieg aus die Aeußerung, daß Preu

ßen die Deutschen , welche unter der sranzosischen Fahne

söchten, wie Verrather an Deutschland ächten und behan

deln sollte. Für politische Erwägung war auch keine Ant

wort daraus; aber jene Auswallung beweist genug, wie

deutsch Woltmann suhlte, wenn er gleich vordem Kamps

wider Napoleon und die sranzösische Revolution von da-

maligen Deutschen nicht viel hofste.

Die Folgen des Tages bei Jena trieben ihn aus sei«

ner ländlichen Wohnung in die Stadt, wo sich seine Ge-

schäffte häusten , als nun das ganze Deutschland mit dem

sranzösischen Lager und hinter demselben herzog. Gleich

wohl hielt er sich trotz aller Anreizung zum Gegentheil so

von dem sranzösischen Kaiser als allen seinen Großen zu

rück, ließ sich nicht mit dem diplomatischen Corps bei je

nem vorstellen, ging in sein ländliches Leben zurück, sobald

es ohne Gesahr geschehen konnte und ohUe Beeinträchti

gung der dringendsten Geschäfte , that wahrend der gan

zen Besetzung Berlins durch die Franzosen soviel wie mög

lich jede Verhandlung mit ihren Behörden schriftlich ab,

solgte nicht einer einzigen ihrer Einladungen, wenn sie

Siege über die Preußen seierten. Er hatte sich herausge

nommen, ohne Hehl zu sagen, was er an Napoleon und

der sranzösischen Revolution Tüchtiges wahrzunehmen

glaubte, und darum gebührte ihm, so lange es noch ein

Deutschland gab , auch den sernsten Anschein einer Gunst

bewerbung bei dessen Feinde zu vermeiden.

Jn jener Zeit hörte das achte Geschäfft eines Di'plo-

matikers, wenigstens im nördlichen Deutschland und in
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Preußen, ganzlich aus, und seine Kunst der Verhandlung

ward zu einem geschäftigen Treiben bei den Unterdrü

ckern, Kriegslasten, Zahlungen zu mildern und Fristen

Legen das embrechendc Unheil zu suchen. Nur in seinen

Berichten konnte er noch Gegenstände der politischen Wis

senschaft und Kunst berühren. Vorzüglich gegen den

Großherzog yon Franksurth hat Weltmann in dieser Zeit

ausgesprochen, was er als Deutscher, Weltbürger, Histo

riker sühlte, hoffte und ahndete. Was er schrieb, ward

zum Theil mit Wohlwollen, bisweilen mit geistreichen

Erwiederungen ausgenommen. Er tras aus mehr Deutsch

heit in diesem Fürsten, als die Meisten sassen, die ihn

«ls einen Verrather des deutschen Wesens lästern. ES

ist ein leiser Geist in jenem ehemals hochgeseierten Dal

berg, der leise begriffen seyn will. Jn seinen unschein

barsten Briefen erhebt sich mitunter derselbe allmählig zu

umsassender Empsindung und weiten Jdeen.

Den besten Trost aber schöpste Weltmann jetzt gegen

die traurige, verhängnißvolle Zeit, gegen den schon be

ginnenden Druck äußerer Umstände, da er durch Nürn

bergs Untergang einen beträchtlichen Theil seiner Ein

Zünste verlorlen hatte, der Ertrag seiner Grundbesitzung

sast aushörte, und der Versall des preußischen Papiergel

des auch ihm empsindlich ward , aus dem ernsten Bemü-

ben, den ganzen Geschichtschreiber Tacitus zu verdeut

schen, welches zusällig von Neuem belebt wurde, als seine

Krau Stellen niederschrieb, die er ihr aus dem großen

Römer in deutscher Sprache vorlas. Rastlos wurde die

Arbeit jeden Tag sortgesetzt. Er versolgte dabei keinen

andern Gesichtspunct, als den genauesten Abdruck von

dem Urbild zu geben, begreiflich zu machen und darzu

stellen, wie die Vorstellung der beschriebenen Dinge iin

Tacitus entstand und vorging , ehe noch einmal die Spra

che daran Theil nahm. Dieser Urstyl ist das Wesentliche

«nd höchste in jedem Autor, und Niemand kann diesen

sassen, gar übertragen, welcher jenen nicht in Geist und

Gemüth erkannt hat. Auch sollte man, wenn Wissen

schast und Kunst unmittelbarer Zweck einer Arbeit sind,

keinen Schriststeller übersetzen wollen , als bei welchem

sich jener Urstyl offenbart, und mit einem eigenthürnlichen

Gehals,

Jm Sommer 1807 war die Verdeutschung des Taci-

tus sast beendet, als ihr Versasser den geistigen Anstren
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gungen, den Kümmernissen der Zeit, dem Gewühl in sei

nem Jnnern über die großen Begebenheiten erlag, und in

das gesährlichste Nervensieber siel, aus welchem die Kunst

lind liebevolle Obhut seines Schwahers ihn rettete, so wie

gegen die wiederholten Rücksälle in Nervenschwäche. AIS

«ndlich diese in der Mitte des Winters genug nachließ,

«in ihm historische Arbeit zu gestatten, begann er mit

neuem Lebensmuth seine Geschichte des westphäli-

schen Friedens, die ohne sein Wissen als eine Fortset

zung der Geschichte des dreißigjahrigen Kriegs von Schil

ler herausgegeben ward, mit welcher sie in Hinsicht aus

Styl, Composition, Quellenstudium nicht die sernste Achn-

lichkeit hat. Ob dem Historiker in ihm das diplomatische

Leben gesrommt habe , muß vorzüglich nach diesem Buche

Heurthcilt werden. Völlig gegründet ist der Tadel , daß

einige wesentliche Puncte , wie die Geschichte der schwedi

schen Genugthuung, unverhältnißmäßig kurz inZ demsel

ben abgethan sind. Man wird es der bisweilen über

mannenden Ungeduld des Nervenkranken zu gut halten,

wenn man erwägt, mit welcher Ruhe und welcher Ver-

läugnung der Vorarbeiten er das verwickeltste Gewebe

diplomatischer Verhandlungen dargelegt hat. Erst gegen

das Frühjahr 18^9 war das Ganze vollendet. Doch sallt

in denselben Zeitraum eine größtentheils beendete Ge

schichte des deutschen Ritters'und Helden Georg von

Frundsberg und eine Uebersetzung des SallustiuS

durchaus nach demselben Gesichtspunct, wie die Verdeut

schung des Tacitus.

Diese beiden letzten Sommer und Winter hindurch,

wo das Bild der Zeit und des Krieges, sein immer gehäs

sigeres Geschäfftsieben, die täglichen Eindrücke des sran

zösischen Uebermuthes, des tiesseuszenden, ergrimmten

preußischen Volkes, Krankheit und Sorge seine ländliche

Muhe heimsuchten und verbitterten , verdankt er viele

Stunden der heitersten Geselligkeit und Unterhaltung dem

Philologen W ols, der sein witziges, lebendiges Gespräch

niit Gelehrsamkeit, und seine dürrste philologische Unter

suchung mit Lebensheiterkeit zu durchdringen weiß. Sonst

sah er von den Gelehrten Berlins sast nur und am häusig

sten Friedrich Buchholz, welcher den Namen eines

Gelehrten weit mehr verdient, als unsre litterarische Welt

glaubt, und seine ost angeseindeten yistoriscken und poli

tischen Meinungen durch die Unbescholtenheit männlicher
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Gesinnung und des rechtschaffensten bürgerlichen LebenS

«delt. Unter die Gelehrten nicht, doch unter die gebilde

ten Geister die sein ländliches Leben ersreuten , gehört vor

allen auch Z elter, der die einsache Krast, die seine Musik

und sein Kunsturthcil beseelt, wie sein Element immer

mit sich tragt. Mit Johann von Müller hatte er nach wie

vor kein Zusammenleben, nur herzliche Stunden.

Leider mußte Weltmann im Frühling i^«y das länd

liche Leben verlassen , welches ihm nun zu kostbar und sür

die diplomatischen Geschaffte zu hinderlich war. Die eig

nen Rosse, die ihn sonst schnell zu denselben sührten, wa

ren dem Krieg geopsert und mochten nicht ersetzt werden,

da die Rückkehr des Gesandten vom Fürsten Primas ihm

wiederum einen sehr beträchtlichen Theil seiner Einkünste

nahm. Er zog in die Stadt, die Räume, welche Pnnz

Louis Ferdinand zuletzt bewohnt, und durch manches lu

stige Vorfpiel zu dem tragischen Kriege, in dem er zuerst

siel, bezeichnet hatte. Diese historische Erinnerung trat

ihm ost zwischen die Arbeiten, die er dort sogleich begann,

und vor dem Winter beendete. Für den ersten Kriegs

kalender von Göschen beschrieb er die einzige Art,

wie Napoleon eine Universalmonarchie stisten könnte, näm

lich aus die heiligste Achtung gegen Freiheit und National-

eigenthümlichkcit der Völker, wodurch sich jede Universals

Monarchie von selbst wieder auflöst. Das neue Staats

leben in Preußen reizte ihn zu dem Versuch, den Geist

der neuen preußischen Staatsorganisation

zu charakterisiren, und Winke zu geben, nach welchem

Ziel derselbe strebe. Als der Versuch erschienen war , äu

ßerten geistvolle Miturheber jener Organisation , wie

überrascht sie von der Gründlichkeit wären, womit ein

Uneingeweihter ausgespürt habe, was sie sich irgend bei

den Statuten der Organisation gedacht hätten; und des

Contrastes wegen kann bemerkt werden, daß Recensenten,

die weder den Geist des Gesetzes noch seiner Urheber kann

ten, die Darstellung äußerst flach und unbesriedigend ge

sunden. Mehr Freund der Historie, als Müllers, empsand

er bei der Bewegung über den zu srühen Tod desGeschicht«

schreibers der Schweiz einen unwiderstehlichen Trieb zu

Absassung des beseindeten Buches über denselben. Schnell

mußten seine Worte aus die Lobeserhebungen sallen, wel

che sich Unverstand, Rohheit im historischen Urtheil, ju

gendliche Frechheit und Parteigeist über einen solchen Mann
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herausnahmen, ehe der gerechte Schmerz, welchen Deutsch

land über den Verlust eines wie tadelnswerthen, doch sei

nes besten Geschichtschreibers empsand, sie genehmigte.

Die Wirkung , welche seick Buch wider Nachahmung und

Bewundrung einer schlackenvollen historischen Manier be

zweckte, wider eine unselige Ueberschötzung des Gemüths

,n der Geschichtschreibung gegen Verstand und Einbil

dungskrast, liegt erreicht vor ihm, und keine der Schmä

hungen und Verleumdungen , womit man ihn überhäufte,

hat ihn verletzt; denn er wußte, was er geschrieben , und

warum, und daß es in Deutschland ein stilles, reises

Publicum denkender. Manner gibt, welches zuletzt über

Autoren entscheidet, wenn gleich die in öffentlichen Blat

tern lärmende Jugend, Sectirerei und Beschränktheit sich

sür das deutsche Publicum ausgibt, und eine Zeit lang

bei Unersahrnen dasür gilt.

Nach Rückkehr der ersten Staatsbehörden aus dem

äußersten Preußen zeigte sich bei der Lage der Monarchie

gegen die sranzösische Uebermacht doch nur eine schwache

Spur von einem sreien diplomatischen Verkehr, zumal in

Hinsicht aus so kleine und beargwohnte Souveranitäten,

wie die Hansestädte. Je widriger ihm dieses Gesühl

ward , um so mehr sehnte er sich nach einem höheren Ge-

schäfstsleben in bedeutenderen Regionen. Er sagte dies

dem preußischen Staatscanzler Freiherrn von Harden

berg, von welchem er hoffte, alles wahrhast Praktische in

der neuen Staatsorganisatiön sanster verwirklicht zu se

hen, als die Urheber derselben es vermochten. Dieser

Staatsmann hatte als ehemaliger preußischer Ministe«

mit dem damaligen Glanz, der alten Rüstigkeit und Würde

soviel Empsänglichkeit sür neue Jdeen , soviel sreies Hin-

weggehn uber die bestehende Form gezeigt, daß er zur Be

seelung einer neuen vorzüglich geeignet schien; und wie?

derum wußte er das Neue mit dem Alten so zu umgehen,

daß es auch da Eingang sand, wo es sonst nur niederge

worsen hätte. Vielleicht hat nie ein Staat in solcher in-

nern und äußern Lage, wie damals der preußische, einen

Mann an feiner Spitze gesehen, welcher so den schwan-

Zenden Zustand sristen konnte , ohne Muth und Neigung

zu Wiederherstellung alten Ruhms und alter Festigkeit zu

verlieren. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß eben

ein solcher Staatscanzler dem Historiker zusagte, und ihn
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die ehrenvolle Art sreute, wie derselbe ihm die Ausnahme

in, den preußischen Staatsdienst versprach.

Die Nachricht vom Tode seines dreiundachtzigjahri-

gen Vaters im Sommer i8oy, dessen glückliches Alter

durch ein kaltes Fieber geendet ward , ehe das sranzösische

Lnheil über Oldenburg ausbrach und auch den Greis in

Wrodlosigkeit versetzte, trug mit dazu bei, daß Weltmann

seine äußere Lage sorgloser nahm ; denn bei jeglichem

Wunsch nach einem glücklichen Geschick war ihm die Freude

des Vaters darob ein besondrer Antrieb dazu gewesen.

Ueberhaupt aber ist er wenig geeignet, eine Verheißung,

die ihm geschehen ist, zur Ersüllung zu treiben; wie er

Grund hatte zu wünschen, so war, denkt er, auch von

der andern Seite Grund zu versprechen, zu ersüllen. Noch

stand er im Dienst der Hanse, als gegen Ansang des Jah

res izw der königliche Hos nach Berlin zurückkam.

Er vermied nun das Hosleben nicht, wie ehemals,

und gewann von diesem Entschluß auch sur seine histori

schen Ansichten, sür vielseitige Betrachtung des Lebens.

Eine sehr ersreuliche Erscheinung war ihm daselbst der

Bruder der Königin, der Erbprinz von Mecklen

burg- Strelitz, dessen regen Sinn sür Deutschland,

wie es in der Vorzeit erschien, wie es werden sollte, er

schon zehn Jahr vorher aus täglichen Unterhaltungen über

bie deutsche Geschichte genau kannte. Der Oberhosmei-

skr, Freiherr von Schilden, nach langem Hosleben so

reiner Seele, wie ehemals zu Göttingen, brachte ihm Er

innerungen von dort in diese Umgebung.

Vielleicht war sie ihm auch dadurch angenehmer, weil

er in dem König schon seinen künstigen Konig sah, was

die Verschlinguna, der Hansestädte durch das napoleonische

Reich, das Aushören aller seiner Einkünste, die er als

Litterator von dem Großherzog von Franksurt genoß,

besonders wünschenswerth machte, ohne daß er seinen

Eintritt in den preußischen Staatsdienst darum eisriger

betrieb. Er hatte schon, wie Johannes Müller, in sei

nem Leben die Ersahrung gemacht, daß das eigne Stre

ben nach einem äußern Ziel sast nie ihm gelang. Auch

stand ihm entgegen, daß er als Oldenburger wie ein ge-

borner sranzösischer Unterthan genommen wurde, der ohne

Erlaubniß Napoleons in keinen sremden Staatsdienst tre

ten durste. Selbst als er von Neuem in dem Namen deS

ErvßherzogS von Franksurt als Geschäsststrager beglau«
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higt ward, und es unter Mißverständnissen blieb, that

die sranzösische Gesandtschast Einspruch. Nach Paris zu

gehen in den Dienst des Departements der auswärtige«

Angelegenheiten, wie ihm zugemuthet ward, hatte er keine

Neigung. Obenhin hielt er um eine Anstellung, beson

ders eine litterarische, in dem sogenannten großen Reich

an, weil sranzosische Behörden ihn dazu veranlaßten.

Er wünschte nur irgend ein Jahrgehalt sür die Einbuße

seiner hanseatischen Besoldung, um der Geschichte in Er?

wartung einer andern Zukunst allein zu leben; doch dieser

Wunsch ward zurückgewiesen und durch die Ansrage er»

Niedert: wie er angestellt seyn wolle?

Jn dieser gewiß nicht harmlosen Lage ward Tacitus,

der große Tröster seines Geistes seit langen Jahren , auch

ein Trost sür sein leibliches Daseyn. Er beschloß , seine

Verdeutschung im Selbstverlag herauszugeben. Allein er

ward sogleich gewahr, daß selten ein Stein aus dem an-

dern bleiben konnte , und begann eigentlich eine ganz neue

Verdeutschung, ansangs, wie vormals, beinahe nur nach

einem Abdruck des Urstyls ringend , weniger besorgt um

die Natur der deutschen Sprache und die philologische Ge-

nauigkeit. Bei jedem Theil tritt die Sorgsalt- um diese

beiden mehr hervor, auch in dem sünsten noch nicht genug;

doch welchen Tadel das Werk in dieser Hinsicht verdiene«

mag, urtheile Niemand über dasselbe ab, der nur schön-

geisterisch, nüchtern grammarisch, gelehrt philologisch

Sprachen miteinander vergleichen, und nicht sassen kann,

was es heißt, das Urbild eines großen Geistes wiederge-

den zu wollen.

Reichen Trost sür das leibliche Daseyn brachte Taci«

tus indeß nicht, und unter welchen körperlichen Schmer

zen kam die neue Verdeutschung der letzten Theile zu

Stande! Jhr Urheber ward von der qualvollsten Gicht

aus ein Krankenlager geworsen, welches er zu Berlin

selten nur und aus kurze Zeit noch verließ. Bei nie er»

löschendem Lebensmuth, trotz aller äußern Drangsale,

ward er auch durch den srischen Sinn seiner Frau aus

recht erhalten, welche der Dichtkunst die einwohnende

Krast abrang. Er selbst begann aus dem Krankenlage«

die Ausarbeitung seines noch immer wenig vorgerückteu

Werkes über den d r e i si g j ä h r i g e n Krieg, und ebeu

so eine neue Zeitschrist, welche als deutsche Blät

ter erschien, und geeignet war, in der deutschen Litte
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ratur zu wurzeln, wenn bessere Zeiten ihren Ursprung

begünstigt hätten. Die zur Herausgabe gehörende Ruhe

war leicht zu behaupten, da sie zur Beschreibung des

dreisigjährigen Kriegs gewonnen war, unter den hes

tigsten Erschütterungen der Seele.

Denn Woltmann hatte endlich die srüher gehegte

Hoffnung ausgegeben, daß Deutschland sich aus eigner

Krast wlder Napoleon, oder vielmehr die Usurpationen

der sranzösischen Revolution erheben und obsiegen möge;

hoffte dagegen, daß dieser Kamps sür unsre Freiheit mcht

vonnöthen, und dieselbe aus Keimen, welche zum Theil

aus Frankreich gekommen waren, stiller ausblühen werde,

indem die revolutionäre Kraft Bonaparte's und der Fran

zosen sich nach Asien hinüberspiele, und dort erschüttere

und vernichte, was ihr eigenthümlicher Berus war. Es

geschah anders , und gleichsam durch Gottesurtheile ward

Deutschland zu einem Kamps ausgerusen , welcher in

Stunden der Begeistrung eine schnelle Ersüllung alles

dessen versprach, was man je von einer Erhebung der

deurschen Nation gehosft hatte, doch der surchtsameren

Betrachtung ein siegreiches Ende nur nach vielen Jahren

der Zerstörung und der Greuel zeigte.

Woltmann hatte kurz vorher von dem Großherzvg

von Franksurt die Anwartschaft aus einen eintraglichen

diplomatischen Posten, aus sichre Anstellung im Groß-

berzogthum sür jeden Fall, und sast eine Verdopplung

seiner Pension erhalten. Entschieden war nach seiner

Ansicht keineswegs , daß dieses etwas durchaus Unsichres

sey. Allein er hätte gern auch' das sicherste Gut geop

sert, um mit denen zu seyn, welche sich sür die deutsche

Freiheit erhoben. Er wandte sich an den Freiherrn von

Stein, welchen er nur einmal, wenige Tage vor dessen

Aechtung durch Napoleons Tyrannei, aber so gesprochen

hatte , daß er zur Deutschheit und gewaltigen Kraft des

selben inniges Vertrauen saßte, und erbot sich zu jegli

cher Arbeit sür ein neues Deutschland. Jn Erwartung

der Antwort blieb er zu Berlin , wo das Cabinets - Mi

nisterium auch nach Erlöschung seiner diplomatischen Po

sten ihm den Genuß der diplomatischen Vorrechte zu

sagte. Ehe er die Arbeiten nur beginnen konnte, welche

der Freiherr von Stein von ihm gewünscht hatte, mach

ten die Wendung des Kriegs nach der Schlacht bei Lü

tzen und Selbsterhaltung ihm zur Pflicht, vor den sran
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zösischen Heeren zu fliehen. Er raffte sich vom Kran

kenlager aus und begab sich unter gichtischen Qualen

nach Breslau.

Hier arbeitete er seine Jdeen über eine künstige pos

Mische Versassung der Deutschen, in welchen der Ge

danke, den er als ein historisches Resultat wohl nie aus

geben wird, obwaltete, daß in den' Angelegenheiten

Deutschlands zwei Principe sind , das vorherrschende,

oder Oesterreich, das erregende, oder Preußen, und daß

dieses mächtig genug seyn müsse, um jenes innerhalb

der Schranken der deutschen Nationalsreiheit zu halten,

nicht mächtig genug, um das konstitutionelle Vorwalten

desselben beeinträchtigen zu können. Ob die erste, Aus

arbeitung hierüber an den Freiherrn von Stein gelangt

sey, weiß er nicht; beendet und abgegeben in solcher

Absicht ward sie, als die anrückenden Franzosen Bres

lau bedrohten.

Woltmann floh nach Böhmen, und begann in den

ersten Wochen zu Prag einen Abriß der Geschichte jenes

Reichs, so wie er sich überhaupt zur Regel gemacht hat,

in keinem Lande zu verweilen, über dessen Geschichte er

sich nicht sosort durch eigne Forschung genau unterrichte.

Seine Krankheit hatte nicht nachgelassen, Sorgen sür

den täglichen Unterhalt nagten an seiner Ruhe, und

kaum hatte er angesangen, die Grundzüge der böhmischen

Geschichte zu entwersen, so sollte er bn Wiederausbruch

des Kriegs die österreichischen Staaten verlassen. Frist

verschaffte ihm seine Krankheit, hielt ihn aber auch ge

sesselt, als man nach dem Unglück der Verbündeten vor

Dresden selbst sür Prag sürchtete. Der Tag bei Culm

ward der Vorbote der deutschen Freiheit.

Seiner Gesundheit wegen mußt' er in Böhmen zu

rückbleiben, durch das Studium von dessen Geschichte,

und durch eine Umarbeitung seiner Verdeutschung des

Sallustius beschäfftigt. Auch bei dieser waltete der Ge-

sichtspunct vor, ohne welchen keine ächte Uebersetzung

der alten Autoren seyn kann; doch sind philologische Ge

nauigkeit und Eigenthümlichkeit der deutschen Sprache

weit mehr berücksichtigt , als auch bei den letzten Thei-

len des Tacitus. ,

Das schöne, wohlseile Böhmen mit seinen Heil

quellen, die väterliche Milde der österreichischen Regie

rung, welche sich sichtbarlich über die Völker ausbrei

tet, die großartigen Verhältnisse, die er im Lau der
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österreichischen Monarchie wahrnahm, der große/ «tter^

thümliche Charakter Prags im Gemisch von Denkmale«

slavischer und deutscher Sinnesart, und wie viele andre

Dinge ließen ihn vergessen, daß er in Böhmen nur

weile, um eine Bestimmungen andern Staaten abzu

warten. Nie war ihm der Gedanke eingekommen, daß

er eine Bestimmung des Lebens sür die österreichische

Monarchie sinden konne, auch da nicht, als er seine

Geschichte Böhmens in zwei Bänden herausgab, ein

Werk, das in Hinsicht aus den Wechsel im historischen

Colorit , der bei gleichem Grundtone desselben so man-

nigsaltig seyn muß, wie der Stoff selbst, seine bisher!«

gen historischen Arbeiten übertrifft, durch Aussührlich

keit und längeres Quellenstudium sehr gewinnen kann.

Während dieser Arbeit seines ersten Jahres in Böh

men verwandte er, wie im solgenden , viel Zeit aus Kriti«

tiken sür die jenaische allg. Litteraturzeitung. Ehemals

hatte er so im ästhetischen als historischen Fach fleißig sür

dieselbe gearbeitet, zu jung und zu wenig reis zum Kriti

ker. Nach langem Genuß der Litteratur ohne kritischeBe-

schäfftigung begann er, durch die Zeitgeschichte gereizt und

mit der Ueberzeugung , daß Begebenheiten und Angele

genheiten der deutschen Nation wurdiger bei einem wissen

schastlichen Jnstitut, als in unsern politischen Zeitungen

«wogen würden, mit neuer Lust das kritische Geschafft.

Noch immer dachte er in den preußischen Staatsdienst

«inzutreten , und der Fürst Hardenberg begünstigte diese

Absicht noch, als sich sügte, daß seine Lage im Oesterrei

chischen nach Ansichten sestgesetzt wurde, deren selten eine

große Regierung Autoren gewürdigt hat. Durch sie lebt

er der Hoffnung, da er jetzt in ein Alter getreten ist, am

dessen Schwelle Tacitus seine historischen Arbeiten begann,

einem umsassenden Werke, zu welchem die bisherigen nur

Vorstudien gewesen sind, sein Leben zu weihen, ohne des»

halb Arbeiten der Art, wie seine Geschichte Böhmens, zu

unterlassen; denn wie große und die Quellen erschöpsende

historische Compositionen unsrer Litteratur vonnöthen sind,

so bedars die Geschichte der meisten Länder noch solcher

Darstellungen, wodurch dieselben gleichsam Persönlichkeit

«halten.




